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J:\ingvorlesung 
In diesem Sommersemester 

findet an der Universität 
Heidelberg eine Vorlesungsreihe zu 
:rroblemen von Ökologte und 
Ökonomie und insbesondere zum 
uns bedrohenden Treibhauseffekt 
statt. Wissenschaftler verschiedener 
Disziplinen (z.B. 
Wirtschaftswissenschaften, Botanik, 
Physik) halten Vorlesungen rund 
um diesen Themenbereich. Die 
Vorträge, zu denen auch 
Referenten, die außerhalb von 
Heidelberg forschen, eingeladen 
sind, finden jeweils Dienstags um 
1930 im Hörsaalgebäude 
Heuscheuer statt. 

Wem sind sie nicht im Gedächnis, die 
wabbeligen Wesen mit runden 
Köpfen, die in den verschiedensten 
Farben von Rosa bis Schwarz im Vor­
abendprogramm der Kindheit 
umherwaberten. Es waren gespen­
sterähnliche Figuren, aber eben auf 
die menschliche Familie reduziert mit 
Hilfe alltäglicher Sorgen, die Ba­
bapapa natürlich mit Babamama teilte 
und dem Rest der Babasippe. Nun ist 
das Alles auf nicht minder 
gespenstische Weise Wirklichkeit 
geworden: Ein Landmann französi­
scher Herkunft erfand, vom 
schlechten Wetter geplagt, eine ge­
wachste Jacke, die im Stande war, den 
widrigen Winden der Jagd zu trotzen, 
und beschloß, seine Idee dem Rest 
der Menschheit zugute kommen zu 
lassen. Das Ergebnis ist die flo­
rierendste Firma für Berufskleidung 
seit Erfindung der karierten 
Kochhose. 

Was in Geschäften vom Schlage 
brachialer Amokläuferlieferanten wie 
"Waffen-Lux" sichtbar in Kinos ange­
priesen zum Verkauf steht, ist eigent­
lich nichts Besonderes, oder gar 
Schlechtes. Im Pfadfinderjargon 
würde man von einer Allwetterjacke 
für Pioniere sprechen. Nordmann­
fichtendunkelgrün reicht sie, versehen 
mit einem erdbraunen Kordkragen, 
bis weit über die Hüften und besitzt 
ein Karo-muster aus Gelb, Grün und 
Weiß im Innenfutter. Das leichte 
Schimmern bei Sonneneinstrahlung 
rührt übrigens von der Imprägnierung 
zur Wetterfestigkeit her. Was würde 

• 
I it Kind 

Immer im Stress, dauernd in Be­
wegllng zwischen Hörsaal, Kinder­
krippe und Waschsalon, in finanziellen 
Nöten, zu einem Minimal-Studium 
genötigt, von Bildun~s- wie 
Sozialpolitikern vernachl~issJgt - über 
2.000 Studenten in Heidelberg 1;ind 
Eltern, 120.000 sind es im gesamten 
Bundesgebiet. Mit der Geburt ihres 
Kindes hat sich das Leben fUr sie 

schlagartig verändert: die Freiräume, 
die ihnen das Studium gelassen hatte, 
sind dahin, der Rhytlunus und die 
Bedürfnisse des Kindes bestimmen 
den Tag. Besonders betroffen sind 
Frauen - nicht nur die 
alleinerziehenden, sondern auch 
diejenigen, die einen Partner haben. 
Von dem nämlich · auch von 
Studenten - bekommen sie nicht selten 

Barbourpapa 
Karriere einer Jacke 

man sich eigentlich als Städter mit 
solch marginalen Fragen beschäftigen, 
wenn nicht das soeben beschriebene 
Kleidungsstück anderswo hoch fre­
quentiert zu be-obachten wäre als bei 
der Sauhatz im Westerwald, in den 
Midlands auf königlichem Landgut 
oder im Oktober auf Fasanenjagd in 
der östlichen Lausitz. Als Deutscher 
oder Italiener im Allgemeinen und 
besser als Heidelberger oder 
Florentiner im Besonderen läßt sich 
aber Gegenteiliges berichten. 

Mit einschlägigen Nachtlokalen ver­
traute Vivisekteure, die auch tagsüber 
wach die Couture der Studenten im 
Auge haben, werden es bemerkt 
haben: Die Jagdjoppe ist ge­
sellschaftsfähig geworden. Man trägt 
sie über dem 1\Yeedsakko, oder ganz 
lässig sofort über dem mit eingesteck­
tem Halstuch verzierten Blauhemd 
Nur mit der Voraussetzung, daß das 
gute Stück schön ranzig und verwarzt 
aussieht. Vielleicht von dem letzten 
Wochenende auf dem wie­
dergewonnenen Gutsbesitz in Mit­
telcfeutschland. Dafür wird die arme 
Oberbekleidung mit Trekkern über­
fahren wie in dem Witz von Klein­
Erna, oder es wird Tage vor der Tür 
im Regen liegen gelassen. Hauptsa­
che, es sieht nicht so neu aus, als hätte 
man es sich erst jetzt gekauft, "wo 
jeder so was hat". Damit das alles 
keiner falsch versteht: Eigentlich ist 
gegen die Jacke an sich nichts zu 
sagen, die Form ist schlicht und klas­
sisch, der Gebrauchswert in von 
Großregenwetterlagen wie Heidelberg 

heimgesuchten Gebieten nicht zu 
unterscllätzen, und im Prinzip hätte 
man sich ja am liebsten selbst längst 
eine gekauft, wenn ... 

Ja wenn was? Wenn einen das 
Ganze nicht so fatal an die Babapapa­
Familie erinnern würde. Denn die 
Trä~er, die ihr Bestes nur scheinbar 
lässtg zur Schau tragen, sind in 
Wahrheit tief verstrickt in ein hoch­
kompliziertes Gesellschaftssystem. 
Wer hat welche Barbourjacke schon 
wie lange und warum sieht welche bei 
wem noch so neu aus, wo doch jeder 
beteuert, seine ständige BegleJterin 
schon Jahre um sich zu haben? In der 
Tat sind es ganze Fakultäten, die 
Hand in Hand wie einstmals unsere 
Cornieheiden aus dem Siebziger­
Jahre-Fernsehen als Barbourpapa und 
Barbourmama über das Campus der 
Universität laufen. Ja, die Augen 
trügen nicht. Selbst bei der Da­
menwelt erfreut sich das Utensil 
unglaublicher Beliebtheit. Die ge­
sellschaftliche Zukunft der Träge­
rinnen scheint allen Teilnehmern des 
freien Heiratsmarktes in unbe­
greiflicher Art beschleunigt und be­
siegelt. Die Auswahl nämlich wird 
nach dem gemeinplatzvertrauten 
Motto "Gleich und Gleich ... " ~etroffen 
und der junge Mann, der sJch noch 
nicht seine P 38 beim Vertragshändler 
besorgt hat und bei dieser 
Gel~genheit auch eine Zuge-
hörigkeitsjoppe zum Kauf angeraten 
bekam, bleibt außen vor. 

Ihm wird die Belanglosigkeit loc­
kerer Dinnerpartygespräche über den 

nicht selten zu hören 'Sieh zu, wie 
du allein damit fertig wirst!' 
cuprecht dokumentiert die Situation 
von Studierenden mit Kindern, läßt 
zwei zu Wort komnren wtd spricht 
mit einer Wissenschaftlerin, die sich 
eingehend mit ihnen beschäftigt hat 
- auf den Seiten 6 und7. 

beruflichen Weg genauso vorbehalten 
bleiben wie die ewige Frage nach dem 
Mittagessen, was am Nachmittag wo 
und mit wem abgeht. Denn diese 
Barbourfamilie ist schon jetzt längst in 
den Familienalltag eingetreten. Man 
grüßt sich, kennt sich und respektiert 
sich wie das scheue Hupen von zwei 2 
CV's, die sich auf offener Landstraße 
begegnen. Nur daß keine anderen 
Autos mehr unterwegs sind, und das 
hektische Nicken mit vorgetäuschter 
Betriebswirtschaftssamkeit nicht 
aufhören will. Keine Konvention, die 
ausgelassen werden könnte auf dem 
emsigen Weg zum Zweitwohnsitz, wo 
alle Jacken vielleicht in zwanzig 
Jahren tatsächlich abgenutzt im Flur 
hängen werden. Doch wer möchte 
sich ernsthaft die Ver­
wechslungskomödien vorstellen, die in 
diesen Verwandtschaftskreisen einmal 
zur Ta~esordnung gehören werden, 
wenn SJe es nicht schon längst tun. 
"Dürfte ich bitte mal meine Jacke ... "­
"Aber gerne, wenn Sie mir vielleicht 
mal die von da drüben reichen 
würden, die sieht aus wie 
meine ... "u.s.w. Aber jetzt, zum Schluß, 
wirklich, ganz im Ernst: Gab es jemals 
eine Eintrittskarte in die gute Gesell­
schaft für läppische 500 Mark? Das 
hätte sich gewiß nicht einmal der 
Finanztheoretiker Karl Marx 
erträumt. Sonst hätte er sich auch eine 
gekauft, glauben Sie mir. Und uns 
wären drei dicke Bände "Das Kapital" 
erspart geblieben. Vorabendserie 
folgt. In diesem Sinne. 

EHN 

MOGELPACKUNG 
STATT 
MITBESTIMMUNG? 
Am letzten Wochenende vereinbar­

ten die Parteifuhrung von CDU und 
SPD in Baden-Würtemberg die Rah­
menbedingungen für eine große Ko­
alition im Laride. Auch für unsereiner 
scheint sieb, betrachtet man die der 
Hochschulpolitik gewidmeten Passa­
gen, einiges ändern zu sollen: Die ver­
faßte Studierendenschaft, in Baden­
Würtemberg und Bayern seit 1977 ab­
geschafftes Organ zu studentischen 
Selbstverwaltung, soll wieder einge­
führt werden. Das würde bedeuten, 
daß - so sehen es die Koalitionsver­
einbarungen vor - es wieder eine Or­
ganisation gäbe, in der jeder Studie­
rende automatisch mit seiner Imma­
trikulation Mitglied wäre (wenngleich 
die Möglichkeit zum Austntt besteht). 
Die verfaßten Studierendenscharten 
könnten selbst Beiträge erhaben und 
damit ihre Arbeit fmanzieren. 

Die verfaßte Studierendeschaft 
wieder einzuführen, war schon seit ih­
rer Abschaffung 19n die Forderung 
aller hochschufpolitischen Gruppen. 
Die jetzigen "Vertretungen" der Stu­
dis, die Asten und die Vertreter in 
den Fakultätsräten haben gerade noch 
Mitspracherecht in einigen universitä­
ren Gremien, aber keine realistischen 
Mitbestimmungsrechte, betrachtet 
man das Zahlenverhältnis zwischen 
Studierenden und Professoren in die­
sen Gremien. Sie dürfen sich nur im 
Bereich des Sports, der Musik, der so­
zialen Beratuns und von studien.fach­
speziflschen Dmgen betätigen. Diese 
Grenzen werden nicht nur beim Pla­
nen für die WeUrevolution überschrit­
ten, sondern, je nach Auslegung, 
schon beim Eintreten flir verbilligte 
Studi-Tickets im Nahverkehr. Außer­
dem müssen sich ~ie Vertretungen 
theoretisch jeden Bleistift, den sie 
brauchen, aus einem von der Uni-Lei­
tung verwalteten Fond genehmigen 
lassen. 

Wird sich also mit der Wiederein­
fuhrung der verfaßten Studierend­
schaften etwas Grundsätzliches än­
dern? Die Betätigungsbereiche, die 
den studentischen Gremien zugestan­
den werden, sind die gleichen wie frü­
her. Für die Beiträge , die die Studie­
rendenschafteD erheben dürfen, legt 
das Wissenschaftsministerium Höchst­
grenzen fest; vor allem aber müssen 
sie vom Rektor der Universität ge­
nehmigt werden. Die Rechtsaufsicht 
über die neuen Studierendenschaft 
liegt - im Gegensatz zu andern Bun­
desländern- beim Rektor. Damit wird 
deullich gemacht, daß sie kein selbs­
ständiges Gremium sind (das dann 
unter der Aufsicht von Rechnungshö­
fen oder Gerichten stünde) sondern 
klar der Universitätsleitung unterge­
ordhet ist. 

Es wird sich also kaum etwas än­
dern. Kein Wunder also, wenn die 
neuen Verfaßten Studentenschaft in 
Fachschaftskonferenz-Kreise als 
"Mogelpackung" bezeichnet werden 
und die SPD von ihrem eigenen Jung­
volk für diesen Kompromiß geschol­
ten wird. Gerade sie hat im Wahl­
kam,ef andere Hoffnungen geweckt. 
Es gtbt, wie gesagt, in fast allen ande­
ren Bundesländern Studierendenver­
tretungen, die mehr Einfaluß haben, 
wenn auch bei weitem nicht das, was 
man sich wünschen könnte. Baden­
Würtemberg bleibt auch nach diesen 
Koalitionsvereinbarungen (die ohne­
hin noch vage genug sind) ein Land, 
wo Milbestimmung an den Universitä­
ten nicht besonders ernst genommen 
wird. 

Die Einftihrung der neuen verfaß­
ten StudierendenschafteD könnte eine 
gewisse Erleichterung der organisato­
rischen Arbeit der Vertretungen be­
deuten. Vielleicht werden jetzt Stu­
dierendenparlamente eingeführt, die 
genauso machtlos sind wie jetzt die 
Asten. Eine wirkliche Rückkehr zu 
studentischer Mitbestimmung sind sie 
nicht einmal ansatzweise. hn 
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Heidelberger Literaturpreis geht an Frankfurter 
Der in der letzten Ausgabe des 
RUPRECHT ausgeschriebene 
Literaturpreis ist vergeben worden. 
Thema war "Rendezvous im Semi­
nar". Zunächst müssen wir uns bei 
den Autoren für die bemühte Zu­
schrift bedanken, die auf dem be­
schwerlichen Weg auch trotz und 
wegen des Ausstandes über die ma­
rode Post zu uns gelangte. Überra­
schend war die Vielfalt der gefun­
denen Annäherungen an das 
Thema. Sei es die postfaustische 
Versuchung des heiligen Studentius, 
die furiose Gottesgeschichte des 
Deodorants und seiner Auswirkun­
gen auf eine Linienbus-Love-Affair, 
oder eine ödipale Mutterkonstruk­
tion, die in Kindheitsbildern gip­
felte; immer wieder fanden sich 
neue und oft auch überraschende 
Interpretationen des ältesten Ge­
fühles der Welt. 

Für Detlef B., 27, Germanistik­
student, ist es ein grauer, lustloser 
Vormittag, wie so viele in den andert­
halb Jahren, seit Petra sich von ihm 
getrennt hat. Aufstehen, Zeitun~ aus 
dem Briefkasten holen, gleichzeitig die 
uninteressanten Meldungen lesen und 
dazu sein uninteressantes Müsli 
schlabbern. Dann macht er sich daran, 
Sekundärliteratur zu seiner Magister­
arbeit zu lesen. Thema: "Auflösung 
von Subjektivität und biogra.e_hischer 
Form im modernen Roman (Döblin, 
Joyce)". Lukacs hat viel dazu zu sagen, 
Benjamin noch mehr, Detlef schreibt 
ihre Gedanken zusammen, vom einen 
dies, von anderen jenes, w.ad' wie es 
ihm paßt, und kommt steh ziemlich 
dumm vor. Er selbst hätte solche Ge­
danken nicht formulieren können. Mit 
Petra hätte er weni~sten darüber spre­
chen können, aber Jetzt ist er ganz al­
lein. 

Um halb eins hat Detlef keine Lust 
mehr, er duscht, latscht in die Mensa, 
es gibt Kalbsgeschnetzeltes mit Spätzle 
und Salat. Detlef mag Spätzle. 

Prof. Schmidt, 52, hat manchmal ein 
lasches Gefühl. Auch an diesem trü­
ben, wolkenverhangenen Vormittag. 
Aber man muß sich doch spezialisie­
ren heutzutage. Also geht es doch in 
Ordnung, wenn man jahrelang immer 
die gleichen Veranstaltungen anbietet. 
Mit kleinen Variationen, versteht sich. 
Es merkt ja keiner. Im Wirtschafts­
geographie hat man nie länger als drei 
Semester mit den Studenten zu tun. 
Proseminar, Seminar, Prüfung und 
Aufwiedersehen. Zukünftige 
Erdkundelehrer, die das Fach 
Wirtschaftsgeographie abdecken müs­
sen. Volks- und Betriebswirte, die sich 
ein bequemes Nebenfach ohne 
Mathematik aussuchen. Die Kollegen 
machen es genauso. Im Winterseme­
ster "Raumordnung und Dorfstruk­
turen", im Sommersemester 
"Dorfstrukturen und Raumordnun~, 
mit Tagesexkursion ins Mittelgebirge'. 
Dazu noch Übungen und Seminare zu 
Chile, Kenia und Polen. Auf diese 
Länder hat sich Prof. Schmidt speziali­
siert. Schon seit vierzehn Jahren. 
Heute vorm.ittag nimmt Prof. Schmidt 
vier Prüfungen ab. Zwei über Dorf­
strukturen, eine über die Wirtschafts-­
geographie Chiles, eine über die 
Wirtschaftsgeographie Polens. Die 
Studenten können den Stoff fehlerlos 
hersa~en. Kein Wunder, Prof. Schmidt 
hat ste vorbereitet. Sie erzählen ihm 
was er ihnen erzählt hat. Um eins geht 
Prof. Schmidt in die Mensa zum 
Mittagessen. 

Anja M., 26, studiert Soziologie, weil 
sie den Spiessem an den Karren fah­
ren will. In' der langweiligen schwäbi­
schen Kleinstadt, aus der sie kommt, 
fahren die Eltern Mercedes und reiben 
sich die Hände, weil das Häusle, für 
das sie 1968 hundertzwanzigtausend 
Mark bezahlt haben, heute 
sechshundertvierzigtausend wert ist. 
Vor dem Studium hat sie ein paar 
Jahre als Stewardess gejobbt, die Zwi­
schenprüfung hat sie hinter sich, VWL 
und Statistik und Soziologiegeschichte 
sind ihr auf den Geist gegangen: Was 
ht der Kram von gestern mit den Spie­
ßern von heute zu tun? Die Seminare? 
Zero Sinnlichkeit! Theorie ist zu trok­
ken und Empirie irgendwie krümelig. 

Und die Kommilitonenflnnen? 
Entweder angepaßt/brav /hirnlos und 
tun was der Prof sagt, oder abgeho­
bene Theoriehelden, die ihre Be­
redsamkeit später in der Werbung ver­
silbern wollen. Die Uni ist fad. 

Am Mo~en geht sie in die Bi­
bliothek, dLe Signaturen von Zeit­
schriften raussuchen. Von zehn bis 
zwölf ins Seminar "Zum Begriff der 
multikulturellen Gesellschaft". Der 
Prof scheint selbst nicht so genau zu 
wissen, was er eigentlich vorhat. 

Danach in die Mensa, obwohl die 
Spätzle nicht so gut sind wie im 
Schwäbischen. 

Detlef saß in der Mensa an seinem 
Stammplatz am Fenster, aß sein Mit­
tagessen und wurde immer fröhlicher. 
Er begann, die Welt und seine Umge­
bung mit anderen Augen zu be­
trachten. Er wußte selbst nicht warum. 

Über seinem Mittagessen erlebte 
Prof. Schmidt einen Schub von En­
thusiasmus, den er sich gar nicht er­
klären konnte. Vielleicht lag es an den 
Sonnenstrahlen, die durch die aufge­
rissene Wolkendecke auf den Campus 
fielen? Vielleicht auch an den irgend­
wie aufgeweckter und -ja sogar begei­
sterter erscheinenden Mienen der an 
den Tischen um ihn sitzenden jungen 
Menschen? Prof. Schmidt dachte nach: 
"Alles verändert sich. Alles wird neu. 
Ich habe schon viel erreicht. Genera­
tionen von Erdkundelehrern ausgebil­
det, die ihrerseits Generationen von 
Schülern die Welt eröffnet haben. Die 
große weite Welt!" Prof. Schrnidt 
dachte an seine eigene Jugend, an 
seine kindliche Leidenschaft flir Land­
karten. Er spürte wie ihm, Prof. 
Schmidt, einem erfahrenen Wissen­
schaftler, Wasser in die Augen drang. 

A very special day 
von Jean-Nicolas Paquet 

Durch einen Spalt in der Wol­
kendecke brach die Sonne durch, und 
im Gegenlicht sah er eine Mädchenge­
stalt mit langen blonden Haaren, die 
sich ihm gegenüber setzte, und mit et­
was scheuem Unterton "Hallo?" sagte. 
Detlef fühlte, wie ihm warm wurde auf 
der Wange, und es war mehr als der 
durch das Fenster fallende Son­
nenstrahl. "Hallo", sagte Detlef und 
blickte auf seinen Teller, um Zeit zu 
gewinnen. Nach dem Essen kamen sie 
ins Gespräch, zuerst über das Es­
sen,dann über ihr Studium. Sie war 
Medizinenn in höherem Semester, war 
aber erst jetzt an diese Uni gewechselt 
um bei emem der weltweit führenden 
Neurophysiologen weiter zu studieren. 
Neben ihrer Medizin machte sie Gym­
nastik und las viel. Vor allem Litera­
tur der klassischen Modeme. "Für 
mich sind Proust, Joyce und Musil die 
drei bedeutensten Autoren der Mo­
deme", sagte sie, "aber leider gibt es 
niemanden, der versteht, wie sehr die 
Literatur mich berührt. Um in Litera­
tur-Seminare zu gehen, fehlt mir die 
Zeit." 

Staunend sah er sie an. Er beeilte 
sich über seine Arbeit zu sprechen, 
und wie er drüber hinaus auf eine Kar­
riere in der wissenschaftlichen Lite­
rarurkritik hoffte. 

Er fragte sie nach ihrem Namen. Sie 
sagte "H"eike". "Heike?" schrie Detlef, 
und seine Stimme überschlug sich fast. 

"Heute ist ein besonderer Tag", be­
stimmte Detlef, wieder ruhiger, "laß 
uns noch einen Kaffee trinken". 
"Gerne", hauchte Heike und lächelte. 
Detlef wurde fast ohnmächtig. Süßen 
Sang hörte er, und Saitenspiel, es er­
warmte ein Herz in ihm, sie lächelten 
sich an. Detlef hatte Petra vergessen 
und daß er einsam war. Auf einmal 
spürte er, daß es eine geben könnte, 
die sich für seine Arbeit interessierte. 
Die sich für ihn interessierte. Und die 
gut aussah! Heikel! 

"Ja, ich habe viel erreicht", sagte er zu 
sich selbst; "aber die Wissenschaft 
bleibt nicht stehen. Jede wissenschaft­
liche Arbeit ist eingespannt in den 
Ablauf des Fortschritts. 

Ich aber will etwas leisten, was dau­
ern wird". Sein Blick verklärte sich, er 
machte m sich das durch, was man das 
"Erlebnis" der Wissenschaft nennen 
kann. 

Prof. Schmidt begann, seine Arbeit 
in ganz neuem Licht zu sehen. Die 
Reihe seiner Spezialgebiete erweitern, 
vielleicht um einen der jungen balti­
schen Staaten. Er sah auf sein Essen. 
"Estland?" frage er sich still. Prof. 
Schmidt dachte weiter nach. Er würde 
eine endgüJtige, eine tüchtige: eine 
Spezialistische Leistung bringen. Ein 
Lehrbuch: Noch auf Jahrzehnte wür­
den Studenten sich auf ihn berufen 
können: nach seiner Emeritierung, 
nach seinem Tod würde er als "der 
Schmidt" weiterleben. 

Es war ein ganz besonderer Tag. 
Prof. Schmidt war glücklich. Auf dem 
Weg zurück ins Institut würde er sich 
noch einen Kirschstreusel genehmigen. 

Anja schob das Tablett mit dem 
Teller zur Seite, blieb aber noch sit­
zen. Sie hatte nicht viel gegessen, doch 
es reichte ihr, sie aß nie viel in der 
Mensa. Sie spürte den gerade durch­
gebrochenen Sonnenstrahl auf ihrer 
Schulter, ihr gegenüber saß im jetzt 
vollen Sonnenlicht ein großer, dunkel­
haariger, junger Mann in lässigem 
Jeanshemd, glattrasiert und braunge­
brannt. Seine blauen Augen schienen 
irgendwie noch blauer als sein Hemd. 
Auch er hatte sein Tablett zur Seite 
geschoben. Sie saßen sich schweigend 
gegenüber, keiner schien aufstehen zu 
wollen. Sie blickte auf seine Brust, er 
griff in seine Brusttasche und zog eine 
Schachtel Marlboro raus, sagte :· Stört 
es dich, wenn ich rauche?" Beim Klang 
seiner ruhigen, aber irgendwie gezü­
gelte Leidenschaft verratenden 

Frühstück im Semiramis (Thema verfehlt) 

Es ist heiß. Peter Handke schlurft 
gelangweilt den Etagenflur seines 
Kairoer Hotels entlang. Sein zu 
langes Haar wippt federnd, eine 
Spur Duft des benutzten Shampoos 
hinter sich herziehend. Der Aufzug 
ist gerade nach unten abgefahren. 
das Summen schwindet leise 
abwärts. Handke ist hungrig und 
tappt ungeduldi~ mit der Sandale 
auf den orientalischen Teppich, der 
Myriaden von Staub entlädt. Immer 
wieder drückt er auf den schon 
aufleuchtenden Rufknopf. Die 
Anzeige über den Knöpfen leuchtet 
rot die Et~ nach unten ab, als 
durch ein Klingeln die Ankunft 
angekündigt wird. 1\ls er in den 
Fahrstuhl treten will, drängelt eine 
Gruppe spanischer Touristen 
heraus. Kopfschüttelnd nimmt er 

sich vor, eine Notiz über das 
traurige Erbe der Mauren 
aufzuschreiben, "Versuch über die 
Armada" denkt er sich, als der 
Liftboy un$,efragt auf die 14 drückt. 
Handke will protestieren, murmelt 
in bruchstückhaftem Englisch: 
"Breakfast, please, downstairs .. ", 
was den korrekt uniformierten 
Nubier scheinbar nicht tangiert. 
"After up, we go down" grinst er ihn 
an. Handke seufzt, denlC:t an Heinz 
Rühmann als Pater Brown, und läßt 
die Malaise über sich ergehen. Die 
unzähligen Stockwerke, in denen 
die Tür sich öffnet und keiner 
dasteht, scheinen die Tür länger als 
nötig zu blockieren .. Stets ist es der 
unerträgliche Moment des Starrens 
in die endlos scheinenden langen 
leeren Flure, wo am anderen Ende 

nur bisweilen ein Zimmermädchen 
mit halblang geschnittenem Haar 
auf der Suche nach unaufgeräumten 
Zimmern entlangeilt, da die 
Automatik des Liftbetriebs mit der 
Lichtschranke das Schließen und 
die Abfahrt ermöglicht. Als er 
unten ankommt, sagt eine in 
Deutsch geschriebene Tafelnotiz: 
"Fruehstuck ist bis Uhr elef''. Es ist 
11 Uhr 14. Handke flucht. "Der 
Leser ist im Buch" flüstert er. 
Diesmal nimmt er das Treppenhaus 
zu Raum 124. Die Tür ist offen, das 
Bett ungernacht Vor den Türen des 
Hotels wird sieben Minuten später 
der ägyptische Innenminister von 
einem fundamentalistischen 
Exekutionskommando erschossen. 
Handke schläft. 

Gustav Gans 

Stimme regte sich etwas in ihrem Her­
zen, eine Schleuse öffnete sich. Sie lä­
chelte kurz, schüttelte den Kopf, er 
zog sich eine Zigarette raus und hielt 
ihr die Packung hin. "Du auch?" Wie­
der die Stimme. Sie brachte ihr 
Standardsprüchlein von wegen 
"Eigentlich will ich ja aufhören ... ", 
lachte kurz verlegen und zog sich eine 
aus der Packung. Er gab ihr Feuer, sie 
saßen sich gegenüber, er sah sie an, 
aber ohne die Spur von dem dummen 
Geslotze, daß ihr sonst so oft in der 
Uru begegnete. Sie wußte, daß sie gut 
aussah. Die Glotzaugen ihrer Kommi­
litonen, dieser zukünftigen Spießer be­
stätigten es ihr. Sie sah ihn an, er lä­
chelte, sie lächelte zurück. Sie spürte 
deutlich: Kein Spießer! Er hatte voll­
endete Umgangsformen. Er fragte 
"Wie geht's?", es entspann sich eine 
Unterhaltung über die höfliche Art, 
ein Gespräch zu eröffnen, sein talk 
war irorusch, aber mit Wärme, ohne ir­
gendwie herablassend zu sein. Seine 
gepflegte Erscheinung, Charme und 
Intellekt standen sich in nichts nach. 
Ohne es auszusprechen war deutlich, 
daß er über die Masse von Kleinen an 
der Uni genauso hinweg sah wie sie. 
Anjas Prince Charming kam aus der 
Großstadt, spielte Tennis, und jobbte 
in den Semesterferien bei einem Bör­
senmakler. Er erwähnte beiläufig sei­
nen Mercedes, ein restauriertes 60er 
Jahre Cabrio. Anja begann Mercedes­
fahrer mit anderen Augen zu sehen. 
Seine ruhige aber doch lebhafte Geste 
hatte das gewisse Etwas. Er sagte: 
"Heute ist ein besonderer Tag. Die 
Sonne ist raus~ekommen. Hast du 
Lust auf ein Eis?' Sie hatte Lust. 

Es war eine Vorahnung wärmerer, 
schönerer Tage -eine Vorahnung des 
Sommers. Auf den Augen aller 
Mensabesucher lag ein gewisser Glanz, 
Lächeln umspielte die Lippen, auch 
der letzte bedrückte Student richtete 
sich etwas auf. Gang, Haltung, Ge­
sichtsausdruck, Sprechweise eines je­
den schien irgendwie gestrafft und op­
timistisch. 

Es war wirklich ein besonderer Tag. 
Der Gehalt an haluzinogenem Hor­
mon im verabreichten Kalbfleisch 
hatte die zulässigen Höchstwerte um 
mehr als das Vierfache überschritten. 
Die gesundheitspolizeilichen Ermitt­
lungen dauern an. 
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Daß nun nach zähem Ringen der 
Preis der fast entferntesten Zu­
schrift zugesprochen wurde, liegt 
nicht an der Tatsache, daß ein Le­
ben in Heidelberg ohne das Spiel­
bein Frankfurt ästhetisch nicht 
möglich wäre. Nein, bei "a very spe­
cial day" handelt es sich mö~cher­
weise in der Tat um die einZige Ge­
schichte, die den Namen "Literatur" 
verdient. Denn trotz unserer War­
nungen in der AusSchreibung vor 
Schubladenprosa, ist dieses Etikett 
zum Leitmotiv unserer Zuschriften 
geworden. Mit Verlaub, uns ist 
schlecht geworden bei so viel prä­
pubertärer Toilettenerotik, ver­
stimmter Handke-Epigonalia und 
Brachial-Poetik, die auch nicht vor 
den ausgelutschtesten Miller- und 
Bukowski-Kraftausdrücken zurück­
schreckt. Da hilft auch kein 
Schnellkurs bei Sybill Gräfin Schön­
feldt mehr, denn auch diese Weis­
heit war in einer der besten Ge­
schichten zu lesen: Anstand ist, ent­
gegen traditoneller Erziehungslehre 
ein Phänomen, das instinktiv dann 
die Szene betritt, wenn Amor seine 
Pfeile mit im Spiel hat. Öfters nah­
men wir das Schriftstück und war­
fens aus dem Fenster. Damit kein 
falsches Bild entsteht: Holtens na­
türlich gleich wieder rein und lasens 
weiter. Gefesselt, fasziniert und mit 
erstauntem Kopfschütteln über so 
viel Mangel an Erfüllung, Mühe 
und verdrängte Zärtlichkeit. 

"A very special day" ist anders. 
Bezeichnenderweise ist es eine Ge­
schichte aus dem studentischen All­
tag und dessen zentraler Kontakt­
börse: der Mensa. Zunächst scheint 
in goetheanischer Forderung des 
Tages dem Wetter eine maßgebli­
che Rolle bei der Zusarnmenflih­
rung der Hauptfiguren zuzukom­
men. Doch die Pointe dieses syn­
chron gezeichneten Portraits quer 
durch die deprimierende Hoch­
schullandschart ist ebenso verblüf­
fend wie plauSibel: Einzig und allein 
der höheren Gewalt des Rausches 
ist es noch möglich, liebende Er­
kenntnis hervorzurufen. Ein Mit­
tagstisch auf Trip, die Metaphorik 
ist noch völlig unausgelotet, läßt das 
gewünschte Rendez-Vous zum 
Happening der neu entdeckten 
Zärtlichkeit und Selbstbewußtseins 
geraten. Ein Kalsbsbraten wird zum 
Rilke'schen Prüfstein des Torso des 
Apoll, da alle Beteiligten sich zu sa­
gen scheinen "Ich muß mein Leben 
ändern ... ".Und sei es nur, daß sie 
nun öfters Halluzinogene einwerfen 
werden. Aber das bleibt selbstver­
ständlich jedem selbst überlassen, 
und den Autoren, an denen der 
Kelch vorübergegangen ist, sei vor 
allem eines empfohlen: weiter­
schreiben, Übung macht den 
Meister und der ist bekanntlich 
noch nicht aus dem Fenster 
fen worden. 
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Drei Wünsche für den Dandy 
MC Nickel empfiehlt: Die neue Cure-LP Wish ist in Erfüllung gegangen 

1. Cure Wish 
2. Ca/las: Puccini 
3. Jack Hy/ton 
4. Who (are you?) 

Robert Smith, der Dichter und 
Sänger, ist in die Jahre gekommen. 
Schuf er noch zu Beginn der 
Achtziger Jahre die dunklen Lieder 
einer der elementaren Traurigkeit 
verfallenen Generation von 
spitzbeschuhten Schwarzträgern, so 
läßt sich der belesene Fürst der 
Finsternis seit dem Album "kiss me 
kiss me kiss me"{l987) immer mehr 
Zeit, um an den ausgefeilten 
Werken seiner Herrenjahre zu 
arbeiten. Die musikalische 
Geschichte der Band The Cure 
gleicht einer Parabel: Von fern und 
weit voraus näherte man sich nur 
kurz dem Mainstream, um sich sehr 
bald auf den souverän über­
blickenden Olymp zu 
verabschieden, dessen Blickwinkel 
auf das aktuelle Musikgeschehen 
sich mit abgespreitztem kleinem 
Finger die Rosinen unter der neuen 
Klängen herauspickt. 

Auf ihren ersten Platten nahmen 
sie souverän und im 
Schnelldurchlauf von fünf Alben die 
Entwicklung der Musik vorweg, die 
zur Sozialisation der "lost 
generation" des Pop unabdingbar 
war: New Wave. Von der aus 
soliden Dreiminuten-Hits beste­
henden "boys don't cry"(1979) über 
die in Nebel und Dämmerung 
versinkenden "seventeen 
seconds"(l980) und der düsteren 
Sackgasse der "pornography''{1982) 
ging der Weg bis zu der 
Wiederentdeckung der Psychedelia 
auf "the top"(1984). Die darauf­
folgende Orientierungskrise ließ das 
erfolgreiche "head on the door"­
Album{1985) auf allzu glatten 
Akkorden entgleisen. 

Die Phänomenologie der 
Zärtlichkeit, die nach zweijähriger 
Pause als Doppel-LP "kiss me kiss 
me kiss me" erschien, zeigte eine 
neue Richtung an: Sitaris, Wah­
Wah-Pedale und ein großer Gong 
beschrieben eine Reise nach Indien, 
mit Baudetaire im Handgepäck und 
einer Handvoll Drogen in der 
Blutbahn. Die Vergeblichkeit der 
Liebe und der dennoch wehmütig 
behauptete Wille zur und Lob der 
Verliebtheit schuf wiederum zwei 
Jahre später die verspätete 
englische Ausgabe der Blumen des 
Bösen. "disintegration" zeichnete 
die Großwetterlage der Liebe in 
Zeiten der schwülen Gewitter und 
der Gebete um Regen. Schlicht und 
einfach "lovesong" hieß so auch der 
Hit im Jahr 1989. Von den ersten 
Platten war die Molltonie geblieben 
und der feine Einsatz des 
herzzerreißenden Halbtonschritts. 
Hierzu hauchte, seufzte, weinte und 
trällerte der mit Lippenstift ver­
schmierte Mund des DocMartens­
Dandys Robert Smith seine mit 
Spinnen übersäten Schlaflieder für 
unglückliche Mädchen am Rande 
der Nacht. 

Die inzwischen zur einfachen 
"eure" reduzierte Band brachte nun 
nach drei Jahren das größte Projekt 
ihrer vierzehnjährigen Geschichte 
zur Vollendung: Die Platte als 
Märchen von der vollkommenen 
Platte, dem Traum vom magnum 
opus nachhängend, der jedem 
Künstler am Herzen liegt. "wish" 
(1992) erzählt in seinem lieharren 
auf der Kunst des traditionellen 
Songs mit balladeskem Text von der 
Vergeblichkeit der Bemühungen 
zeitgenössischer Musiker, das Ende 
der Musik zu predigen und na­
menlose DJ-Einspielungen 
hämmernder Techno-Teppiche als 
deren würdiges Erbe zu verkaufen. 

Hierin ist jene kulturelle Tendenz 
wiederholt, die uns über lange Zeit 
weismachen wollte, es gäbe keine 
Möglichkeit mehr, eine 
geschlossene Geschichte zu 
erzählen und Jede Form auktorialen 
Erzählens se1 lediglich ein Spleen 
konservativer Nostalgiker. Daß 

diese Form apotheotischer 
Verklärung einer sich selbst 
zerstörenden Monopol-Avantgarde 
zur Ratlosigkeit der titellosen 
abstrakten Malerei wie auch zur 
geringen Achtung der tief in ihre 
Fortschrittlichkeit Beckettscher Re­
duktion und Leere versponnenen 
Literatur führte, stört die Wort­
und Bildführer jener Kunst nicht im 
geringsten. Ihr Interesse gilt nicht 
dem Publikum, sondern der 
Entwicklungsgeschichte ihrer 
Disziplin, auch wenn diese an einem 
Ende angelangt zu sein scheint. 
Findet man doch darin lediglich die 
Bestätigung seines eigenen finalen 
Denkens. Doch besonders in 
Deutschland, mit dem neuem 
Techno-Mekka Berlin, genießen die 
sich auflösenden Formen von Kunst 
eine unglaubliche Anerkennung 
und regen Zulauf. Vielleicht weil 
eine Schubladen-Anthologie 
unserer Zeit später einmal 
offenbaren wird, daß solche 
Kunstformen jeden frustrierten 
Weltverzweifler zum Künstler 
seines die Zerbrochenheit der 
Wirklichkeit reflektierenden 
Fragments machen. Zum Lesen 
oder Rezipieren ist diese thera­
peutische Ausdrucksform jedenfalls 
nicht geeignet Sie geht außer den 
Schöpfer des Werkes niemanden 
an. 

FAT BOB ON A TRIP 

Robert Smith und seine Freunde 
wissen, daß es auch anders geht. Sie 
stricken weiter an dem 
märchenhaften Liederteppich, der 
mit dem provencalischen 
Troubadourchanson begonnen 
wurde, und immer seit seinen ersten 
Fäden den Verehrern der Ariadne 
die schönste Möglichkeit bot, dem 
geliebten Menschen ein kunstvolles 
Ständchen zu geben. Gerade die 
Beschränkung der wenigen 
Strophen mit dem wiederkehrenden 
Ieitmotivischen Refrain ist es, die 
dem Hörer erlaubt, mit Zeilen von 
unwiderstehlichem Charme 
zitierbereit seinen Alltag zu 
versüßen. Bei "eure" ist es die 
Epoche der Romantik, auf die ihr 
literarischer Zitatenschatz 
kontinuierlich zurückweist. 
Beschäftigte sich Smith 1979 noch 
mit Albert Camus' Fremden(Killing 
an Arab), stand in den dunstigen 
Herbsttal!en des Jahres 1980 
Kafka's '!(Nachts" nahezu wörtlich 
Pate für "at night". Wiederum 
weiter zurückschauend in der 
Literaturgeschichte vertonten sie 
Baudelaires Prosagedicht "Die 
Augen der Armen" aus dem "sfleen 
de paris": In "How beautifu you 
are" geht es um die rührende 
Szenerie zweier Liebender in einem 
glanzvollen Cafe, die von einem 
armen Vater mit zwei kleinen 
Kindern bestaunt und bewundert 
werden, der auf dem Trottoir 
stehengeblieben ist. Der Erzähler 
möchte die eigenen Empfindungen 
von Freude und Scham angesichts 
der sehnsuchtsvollen Blicke der 
Familie wiederum in den Augen der 
Geliebten gespiegelt sehen als 
Zeichen ihrer Liebe. Doch sie ist 
angeekelt von den "Glotzenden" 
und will sie vetjagen lassen. Was zu 
dem Schluß führt: "this is why I hate 
you and how I understand that 
noone ever knows or loves another." 

Wenn nun der elften Platte als 
Motto das Gedicht des englischen 
in Italien umgekommenen 
Romantikers P.B.Shelleys voran­
steht, das mit den Worten schließt: 
"our sincerest laughter with some 
pain is fraught; our sweetest songs 
are those that teU of saddest 
thought..", so ist damit das 
poetische Programm kunstvoll 
zitiert, welches dem Scheitern der 
Liebe die eigentliche Schönheit 
einräumt, weil es das auslösende 
Moment der Entstehung jener 
Kunst mit einer Träne im Auge 
bedeutet. Die Musik dazu scheint 
nur zunächst der gewohnte Sound­
Wall mit psychedelischen, klas­
sischen und monumentalen Anlei­
henzu sein. Bei mehrmaligem 
Zuhören erkennt man, daß in jedem 
der Songs eine eure'sche 
Ideestruktur früheren Liedgutes 
zitiert, weiterentwickelt und zu 
Ende gedacht ist. So wie die nahezu 
identische Anleihe aus "Iullaby'' zu 
Beginn des Bangalore-Lovesongs 
"to wish impossible things" ein 
Augenzwinkern zu dem Kenner wie 
zugleich die verspielte Variante 
einer hübschen Melodie darstellt. 

Ein Album, dessen erster Song 
den vielversprechenden Titel "open" 
trägt, und das mit einem Lied 
namens "end" schließt, beschreibt 
damit nicht nur den Anspruch eines 
geschlossenen Bogens, sondern läßt 
beim Hörer die Assoziation des 
"open end" zurück. Ein offenes 
Ende angesichts aU der traurigen 
Geschichten wie "a Ietter to elise", 
die immer wieder von der 
Unmöglichkeit zu lieben erzählen, 
scheint einen schwachen Schluß 

anzudeuten fUr Hymnen des 
Glücklich-Seins einfach um des 
Lebens und der Liebe willen, so 
kurz und flüchtig sie auch sein mag. 
Doch vom Feuer ist immer wieder 
die Rede und dessen Bedeutung für 
die Liebenden, und das Feuer ist 
nicht erst seit Dante ein viel­
züngliges Gebilde. Teuflisch 
einerseits als das Element, mit dem 
in der Hölle geschmort wird, 
himmlisch jedoch als Metapher der 
beginnenden Liebe. Zwischen ent­
flammen und verbrennen ist es in 
der Tat nicht nur ein kleiner Schritt, 
sondern auch ein zumindest vorerst 
offener Ausgang. Er meint die hohe 
und zerbrechliche Kunst der Liebe. 

Es sind nicht mehr viele 
Veteranen des New Wave auf der 
offenen Bühne des Pop, die 
Aufmerksamkeit verdienen. Neben 
den britisch versponnenen 
Countryfreunden XTC, die über das 
Erbe der Beatles sinnieren, 
während draußen vor dem Land­
haus in der be~enden Blauen 
Stunde die Grillen zirpen und 
schwarze Krähen mürrisch in die 
kommende Nacht krächzen, bleiben 
eigentlich nur noch urbanen 
Takten lauschend "eure" in ihrer 
Londoner Bibliothek zu erwähnen, 
die vielleicht demnächst in eine 
römische Wohnung an der Piazza di 
Spagna umziehen, um Keats 
Gesellschaft zu leisten. Zu Beginn 
der Neunziger Jahre haben zwei 
Gruppen kunstvoll überlebt, die in 
ihren Namen zwei Begriffe tragen, 
die auf schönere Zeiten vo­
rausweisen: eure und ecstasy, Hei­
lung und Ekstase. Ein Wunsch ist 
nochfrei 

Helden für einen Tag 
über Peter Handkes Versuch, ein geglücktes Buch zu schreiben 

Der in sich unbeschwerte Mensch ist 
auch dem anderen keine Last. So oder 
ähnlich versuchte Epikur in einer 
seiner Weisungen· dem Phänomen 
Ausdruck zu verleihen, daß der 
Mensch im Zustand des 
Einvernehmens mit seiner Umgebung 
niemandem auf die Nerven geht. 
Schwierig wird es erst dann, wenn das 
Bedürfnis, davon zu erzählen, sich 
regt. Peter Handlee geht mit seinem 
neuen Buch ein großes Risiko ein. 
Seine Kühnheit besteht nämlich darin, 
von etwas zu reden, von dem die 
meisten schweigen, weil sie es für 
individuell, privat und nicht 
vermittelbar halten: Die Idee des 
"geglückten" Tages. Daß er auch dies 
in der Form des "Versuches" 
unternimmt, scheint nur auf den ersten 
Blick die bescheidenen Einsicht des 
vor Absolutem kapitulierenden 
Zeitgenossen zu sein. Denn in der 
zunächst willkürlich bruchstückhaft 
wirkenden Aneinanderreihung von 
Gedanken, Empfindungen, 
Wahrnehmungen und Entwürfen 
verbirgt sich das durchaus nicht 
unbescheidene Projekt der 
Entstehungsgeschichte einer 
subjektiven Idee vom "geglückten 
Tag". 

Natürlich kann sich diese Idee 
nirgendwo anders entfalten als 
zwischen den Polen des Handlee'schen 
erzählten Horizontes: Kunst und 
Natur. So beginnt auch der Erzähler, 
der nicht erst seit den zwei 
vorangegangenen Versuchen niemand 
anderes ist als Handlee selbst, mit der 
Beschreibung der vom Künstler 
geprägten Idee, wie so etwas wie eine 
bildliehe Darstellung des "Glückens" 
auszusehen hat: In einem 
Selbstportrait des englischen Malers 
William Hogarth findet sich auf 
dessen Palette die wie eine sanfte S­
Kurve geschwungene "line of beauty 
and grace", eine Gratwanderung 
zwischen den Farben, als deren 
Pendant in der Natur die "kalkweiße 
Ader" eines Kiesels vom Bodensee 
erkannt wird. Das Trennende und 
Zusammenhaltende dieser Linie ist es, 
die für Handlee zur hohen Kunst des 
geglückten Tages unabdingbar ist. 

Künstlich wirkt dabei zunächst, daß 
ihm dies an einem Nachmittag im 
Vorortzug nach Paris einfällt, der 
gerade in einem Bogen wie Handlee 
selbst noch im Moment "die Kurve 
kratzt", die den Tag selbst noch zum 
geglückten werden läßt. Denn das 
Schwierige an seinem Projekt ist die 
Tatsache, daß sich dieser Tag nicht 
planen läßt. "Denn zum geglückten 
Tag ~ehört hier, daß er ein 
gefährlicher war, voll Hindernissen, 
Engstellen, Hinterhalten ... vergleichbar 
den Tagen des Odysseus auf seiner 
Irrfahrt nach Hause." In der 
Gegenwart bedeutet dies allerdings, 
daß das Gefährliche ihm "der 1'8g 
selbst" ist mit seinem Anspruch des 
Glückens, auf daß Handlee selbst als 

Nickel und Paquet 

Moetzoaue o 
~q Hetaelbeto 
oermonv 

privtte lnvestigators 

rome·n. y .c. -zunch 

1•1 -()blll 21&&0 
oU.hu. mon•lt1 
10·12 o.m o.q p .m 

der Held des Alltags wie in einem von 
ihm beschriebenen Song von Van 
Morrisson sagen kann: "An dem 
geglückten Tag solLdas Einbiegen 
zum Rastplatz das Einbiegen zum 
Rastplatz sein, soff die 
Sonntagszeitung die Sonntagszeitung 
sein, soll das Abendwerden das 
Abendwerden sein .. " 

Zu der alten griechischen Idee des 
"Kairos", des erfüllten Augenblicks, 
kommt hier also die Dimension der 
Dauer hinzu und des erkennenden 
Ausspruchs "Es war''(wie es war). 
Immer im Dialog mit Sich selbst fragt 
Handlee nach den Bedingungen dieser 
Möglichkeit, und schafft sie zugleich, 
indem er dem Leser dieselben als 
Ahnungen einer Zukunft präsentiert: 
"An dem geglückten Tag wrrd es noch 
einmal Tag werden mitten am 
Tag ... zurn Schluß des geglückten Tases 
werde ich die Stirn haben zu sagen, 1ch 
hätte einmal gelebt, wie sichs gehört." 
Der Sommer, den die Parzen noch 
Hölderlin gönnen sollten, ist bei 
Handlee der Winternachmittag eines 
Schriftstellers geworden, der 
haltsuchend seine Idee zum 
Darstellungsprinzip macht, indem er in 
seiner "rUhe auf der Flucht" die 
Ereignisse so beschreibt, wie sie allem 
Anschein nach sind und nichts mehr. 
"Einmal lebt ich, wie Götter, und mehr 
bedarfs nicht." 

In dieser Beschränkung gewinnt der 
neueste Versuch eine ungewöhnliche 
Brillianz. In einem dem Atem 
ähnlichen Rythmus ("Es war die 
Wärme der Erdfarben vom Weg 
neben der Eisenbahn nach Versailles") 
erzählt Handlee seine Tetralogie von 
~P.T "Langsamen Heimkehr" weiter, 
einem anachronistisch anmutendem 
Versuch, einen E~ zwischen 
Natur und Kunst zu leben.1lur kommt 
er heute ohne fiktive Persönlichkeiten 
aus. Der Schriftsteller Peter Handlee 
erfwdet den V esuchslaboranten der 
Müdigkeit und der Jukebox, und 
behauptet so als Sänger einer 
Literatur der Schwebe und der 
Andeutungen als sanfte literarische 
Droge des Alltags seine Platz als 
Stimme in der Gegenwartsliteratur. 
Eine Stimme , die bisweilen wie die 
von David Bowie klingt, wenn er in 
feierlich gebrochenem Deutsch 
singt:"Wir waren Helden, fUr einen 
Tag." 

Eckhart H. Nickel 

Neu 
Asanger 

Wer sich für die Umwelt 
engagiert. sollte dieses 

Buch kennen: 

Signm Preuss 
Umweltkatastrophe 

Mensch 
Ober unsere Grenzen und 

Möglichkeiten. ökologisch bewußt 
zu handeln. 

1991, 204 S., kt., DM 28.- (194-3) 

Aktuelle Studientexte zu 
Psychologie und Medlzln: 

Jochen Haisch, Hans-P. Zeitler (Hrsg.) 

Gesundheitspsychologie 
Zur Sozialpsychologie der Prävention 

und Krankheitsbewältigung. 
1991,395 S., kt., DM 44.- (216-8) 

Renaud van Quekelberghe 

Klinische Ethnopsychologie 
Einführung in die translculturelle 
Psychologie, Psychopathologie 

und Psychotherapie. 
1991,224 S., kt., DM 44.- (195-1) 

Uwe Flick (Hrsg.) 

Alltagswissen über 
Gesundheit und Krankheit 

Subjektive 1beorien und soziale 
Repräsentationen. 

1991, 338 S .• kt.. DM 44.- (1854) 

Roland Asanger Verlag 
Rohrbacher Str. 18, D-6900 Heidelberg 
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Edelstein in Heidelberg 
An der Pädagogischen Hochschule wird gut Theater gespielt 

Heidelberg ist keine Stadt des 
Schauspiels. Es gibt ein Thaeter-Thea­
ter und es gibt die städtische Biihne. 
Es gtbt den Stadtteil Neuenheim und 
den Stadtteil Handschuhsheim. Diese 
beiden liefern auch das Publikum, das 
den Eintritt bezahlt und dann in Hei­
delbergs Theatern sitzt. Wie schreck­
lich anzuschauen. Der Rest ist ein ru­
higer Fluß, der zwischen zwei grünen 
Hügeln hindurchfließt 

Zum Glück gtbt es noch eine andere 
Seite Heidelbergs. Der Theatergruppe 
der Pädagogischen Hochschule ist es 
vor wenigen Tagen gelungen, diese an­
dere Seite zu offenbaren. Sie spielten 
ein Theaterstück, an zehn Abenden im 
April, und Gegenstand ihres Spieles 
war kein geringer. 

Vorlage für die Neubearbeitung 
durch den Regisseur Alfons Duczek 
war das TheaterstUck "Mensch ich lieb 
dich doch" der Autoren-Gemeinschaft 
"Rote Grütze", das 1980 in Berlin 
uraufgeführt wurde. Gegenstand der 
Handlung ist der langsame Abschied 
einer jungen Schülerin (Maite Fuchs) 
von ihrem Elternhaus (Kerstin Eck­
stein, Andreas Krebs), der Schule, w~ 
nigen Bekannten (Greta Sponer, An­
dreas Wittmann, Stefan Sprysch, Ste­
fan Witascheck und Mathias Jeschke) 
ihrer guten Freundin (Kerstin Pescha) 
und schließlich dem eigenen Leben. 

Dieses allein ist noch nichts Neues. 
Für manchen in Heidelberg mag es 
dann etwas Besonderes sein, daß di~ 
ser Abschied über Heroin genommen 
wird. Was jedoch wirklich so ung~ 
wöhnlich ist, ist die Niederträchtigkeit 
der Darstellung. Diese hohe Qualität 
des SchauspieJens wird begleitet von 
einer gelungenen Inszenierung des 
Stückes. Alfons Duczek versteht das 
Stück durch eine Pause in zwei Teile 
zu trennen. Die erste Hälfte zeigt die 
Symptome der drohenden Katastrophe 
an, erlaubt aber noch befreiendes La­
chen der Zuschauer, und nimmt kaum 
merklich an Tempo zu. In der zweiten 
Hälfte ist dann die Tragik nicht mehr 
aufzuhalten, spielt sie sich selbst aus. 

Die Zuschauer werden mitgeführt, die ist. Nicht nur hilfreich in einem Schul­
Eigendynamik des StUckes entfaltet theaterstück, ist das Alter der studen­
sich und parallel zur Handlung auf der • tischen Schauspieler gleichzeitig ur­
Bühne wird mit den Zuschauern sächlich für den Erfolg. Überzeugend 
gearbeitet, bis es schließlich auch für spricht dafür auch die Akzeptanz. Im 
sie keinen anderen Weg mehr gibt, als Durchschnitt blieben weniger als zehn 
übel mitzuspielen, mitzufühlen, rnitzu- Sitzplätze unbesetzt, so daß sich in den 
sterben und abschließend ihre Zu- zehn Tagen llber "1650 Zuschauer in 
stimrnung zu äußern. der Aula der alten Pädagogischen 

Hochschule einfanden und von diesen 

Der berühmte Funke springt über. 
Dieses liegt nicht zuletzt an dem G~ 
schick des Inszenierenden, einzelne 
Rollen auf die Darsteller zu­
zuschreiben. Nach durchschnittlich 
dreihundert Probenstunden in knapp 
vier Monaten, wird Erstaunliches 
geleistet. Stärken und Schwächen der 
Darsteller werden genutzt, Gefühle 
der Dargestellten auszudrücken. Nicht 
zu vergleichen mit einem professio­
nellen Bnsemble, gar am Stadttheater, 
bleibt das Geheimnis der Überzeu­
gungskraft dieser Schauspietgruppe, 
daß weird lover Wilde auf ihrer Seite 

wie bezweckt 92 % zu ermäßigten 
Preisen. 

Getragen wird das Projekt der Thea­
tergruppe an der Pädagogischen 
Hochschule von Alfred Duczek. Jahr­
gang 1949 studierte er selbst an der 
Pädagogischen Hochschule von 1974 
bis 1978. Seitdem ist er Bestandteil der 
Thatergruppe des Hauses und nimmt 
seit dem Sommer 1991 die Stelle für 
Spiel- und Theaterpädagogik wahr. 
Von ihm erfolgt auch der Aufruf an 
die Theaterwuppen der verschiedenen 
UniversitätsJJlStitute, untereinander 
mehr auszutauschen und etwa von 
dem guten technischen Equipment 
seiner Thatergruppe im Speziellen und 
von Schauspieleraustausch der Grup­
pen untereinander im Allgemeinen zu 
profitieren. 

Das gezeigte Theaterstück handelt 
vordergli!ndig von Drogenkonsum und 
dessen Ursachen. Geht jedoch daran 
vorbei und möchte gemäß seines In­
tendanten vielmehr Spiegel der Zeit 
sein. Dieses gelingt insoweit, als dem 
Publikum fUr zweieinhalb Stunden 
gute Unterhaltung geboten wird, es 
beim Spiel bleibt, es gelingt, dem Pu­
blikum zu gefallen und zum Sich­
wundem anzustiften. 

Es bleibt eine beeindruckend gute 
schauspielerische Leistung der Mehr­
zahl der Teilnehmenden. Theater ent­
steht, existiert nur eine kurze Weile -
wer dabei ist, hat das Glück es zu erl~ 
ben - und verschwindet wieder. Leben 
und Liebe auf der Bühne der pädago­
gischen Hochschule. 

ALP 

AUTOVERMIETUNG 
MITFAHRZENTRALE 
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Zu den bekannt günstigen Preisen! 
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PkiV-Transporl 
Anhänger 

Fragen Sie auch nach un!3eren Wochenend-. Ein weg- Tarife. 
Kurzzett- und Sondertarifen! 
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~ring-Service .. Einweg:_Tarife. Kfz-Zulassungsdienst. 
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Feministische Literatur und Kunstgeschichte 

Die Buchhandlung is~ geöffnet: 
Montag bis Freatag täglich von 9.00 Uhr bis 18.30 Uhr, Donnerstags bis 20.30 Uhr 
Samstags: 9.00 Uhr bis 14.00 Uhr, langer Samstag· bis 16.00 Uhr 

Fotos: Till ßiirnighausen 
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Mitärbeiter für das Erstsemesterinfo gesucht 

Die Fachschaftskonferenz sucht 
noch Leute, die mithelfen, auch im 
nächsten Semester ein 
Erstsemester- und ein Sozialinfo zu 

erstellen. Wer Lust hat, den "Erstis" 
mit seiner Erfahrung zu melden 
möge sich bitte im Fachschaftsbür~ 
in der Lauerstr. 1 melden. 
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Geschäftszeiten: Mo- Fr 8-18 Uhr, Samstag 8-12 Uhr • 

Erleben Sie 
Dänemarks flotteste 

Fahrradserie 

== KILDEMOES 

C 
den danske cyk.el 

OLIBRI von Kildemoes: Ein bißchen besser in 
bezug auf Winkel und Proportionen. Etwas besser 
zu fahren. Sehr viel schöner anzusehen. Ein däni­
sches Fahrad, das besser ist als Fahrräder es nor­
malerweise sind. Schauen Sie vorbei -und erle-

ben Sie 12000 Flügelschläge in der Minute. 

Kaiserstraße 59. 6900 Heidelbe•g. ~ 13727 
Mo 15·18 Uhr, Dl·fl 10·13 Uhr und 15·18 Uhr, Sa 10·13 Uhr 

Das kleine 

Radhaus 
Zweirod GmbH 

Editorial 
Eintracht Frankfurt ist Deutscher Meister 1992. Es gibt 
also einen Grund zum Feiern mehr. Zudem ist nämlich 
noch ein Frankfurter RUPRECHT-Literaturpreisträger 
geworden. RUPRECHT ist nun nicht nur über zeitgenös­
sische Literatur bestens informiert, sondern er verbrachte 
die Nächte der letzten Wochen mit eingehendem Studium 
der heilenden Wirkung ultimativer Musikentwicklung. 
Das besondere Interesse der alten He"en von der Redak­
tion ist natürlich immer den Kleinen unter den Studenten 
sicher. Fast ebenso sicher sind zwei von ihnen auch in 
oder vor der Max Bar in Anschein zu nehmen. 

Der Beobachter ist zudem auch kein Kostverächter der 
brandaktuellen Hispanowelle. Vor Ort überzeugte sich 
unsere Tallanasterin von der simplen Wahrheit, daß seit 
der British rock-invasion der spanische Beitrag zu Europa 
aus der Provinz kommt Kolumbus war denn auch, wie 
neueste Forschungen ergaben, nur ein Epigone germani­
scher Floßsegler. Gott und BASF sei Dank ist ja die 
Nudel in Deutschland auch viel gelber als die Gesichter, 
in die Marco Polo auf seinem kulinarischen Eroberungs­
zug blickte. Nach Osten zog es wieder nur unseren ra­
senden Redakteur, der diesmal in Berlin den Fremden­
führer mimte. Für die Franzosen und für uns, die 
daheimgeblieben sind. 

So bleibt für RUPRECHT zum Glück das Lesen ge­
glückter Bücher, Schreiben auch dem gröbsten Klotz of­
fenbar werdender Poesie und ein Rekord in der Disziplin 
der schlaflosen Layout-Nächte (nach 53h nur noch der 
achselzuckende Kommentar:''Bei dem hilft nicht mal 
mehr Kaffee'). An schlaflose Nächte, aber aus ganz an­
deren Gründen, hat sich Sozialforscher Bert P.E. (pour 
enfants) gewöhnt: Sein fundamentaler Beitrag zur 
Phänomenologie des Bäuerchens im Seminar ist im 
''Forum" pro familia nachzulesen. Ein bürgerliches 
TrauerspieL all life is a stage, besonders in der Pädagogik, 
wo im ursprünglichen Sinne gelehrt wird, wie gutes 
Theater heute auszusehen hat. Der Vorhang fällt. This is 
the way the editorial ent4j not with a bang, but with a 
whimper. Alles ist eitel. ''Asthetik? Das ist Kultur. Scheiß 
drauf." So hörte man die Stimme. Und drehte sich er­
schreckt um: "Geh mal bitte·~ sagte eine andere. Wir se­
hen uns auf dem Römerberg. 

HEIDELBERGER 
SOMMERUNI 

Auch schon Tradition: Vom 10. bis 
14. Juni 1m fmdet im Marstall­
komplex die 4. Heidelberger Som­
meruni statt. Eigentlich ist es schon 
die siebte Veranstaltungsreibe die­
ser Art, denn in den Jahren 1986-
1988 fanden autonome Seminare, 
Podiumsdiskussionen und Works­
hops als ''Herbstuni" statt. 

In den fünf Tagen der Som­
meruni sollen vor allem Themen 
behandelt werden, die nicht oder 
nur auf unbefriedigende Weise Ge­
genstand der wissenschaftlichen 
Forschung sind. 

Während tagsüber Seminare und 
Workshops angeboten werden, fin­
den an den Abenden Podiumsdis-

kussionen zu den Themen 
"Prostitution als Arbeit'', "Studium 
2000", "Perspektiven der Flücht­
lingspolitik" und "Weltkonferenz in 
Rio" statt. Danach g~bt es Theater, 
Musik, bzw. eine Lesung. 

Die einzelnen Veranstaltungen 
werden hauptsächlich von autono­
men Seminar und Arbeitskreisen, 
die es an der Uni gibt, gemacht, 
aber auch von Fachschaft und in­
teressierten Einzelpersonen. Finan­
ziert wird die Sommeruni durch 
Eintrittsgelder bei den Theater- und 
Musikveranstaltungen und Zu­
schüsse der Fachschaftskonferenz. 
Der Sommeruni-AK hat einen 
Reader mit Beschreibungen der 
einzelnen Veranstaltungen und 
einem Zeitplan herausgebracht, der 
im Kastra erhältlich ist. 

hn 

STUDI-TICKET IM 
WINTERSEM ESTER? 

Die Verhandlung von FSK und Uni­
leitung mit dem Verkehrsverbund 
Rhein-Neckar über die Einführung 
einer verbilligten Verbundtahrkarte, 
die über eine Erhöhung des Seme­
sterbeitrages der Studierendeo finan­
ziert wird, treten jetzt in eine ent­
scheidende Phase. Zwei wichtige Tei­
lergebnisse der Umfrage, die am En~ 
des letzten Semesters zusammen Dllt 
den Rückmeldunterlagen an alle Stu­
dierenden verschickt wurde und an 
der sich 11576 von etwa 32000 Stu­
~erenden beteiligten, liegen jetzt vor. 

Auf die Frage, was für einen Auf­
schia~ auf die Semestergebühren sie 
für eme verbilligte Semesterfahrkarte 
hinzunehmen bereit wäre, antworteten 
2% mit "über 46,50 DM", 22% mit 
"46,50 DM", 7% mit "18-46,5 DM", 
18 8 % mit "3 DM", 10 % mit "15 DM" 
un'd 23 % mit "unter 15 DM". 16 % 
der Befragten lehnten die Ver­
kehrsumlage ab oder machten keine 
Angaben. Da also insgesamt 59,8 % 
der Befragten einer ~rhöhung des 
Semesterbeitrages um bis zu 15 DM 
zustinunen würden, ist jetzt eben diese 
Erhöhung von 15 ~M im. Gespräc~. 
Dies würde nach emem Jetzt modi­
fiZierten .A.ngebot des VRN bedeuten, 
daß die Studierenden eine Se­
mesterkarte für alle öffentlichen Ver­
kehrsmittel von Wonns bis Sinsheim 
für 100 DM kaufen könnten. 

Die zweite Frage bezog sich auf die 
Bereitschaft der Studierenden eine be­
stimmten Betrag dafür zu bezahlen, 
daß sie die Verkehrsmittel mit 50% 
Ermäßigung benutzen können: Hier 
,zeigten sich 8 % bereit, mehr als 18 
DM zu zahlen und 10,6 %, genau 18 
·DM zu bezahlen. 5,2% der Befragten 
würden sich zu einem Betrag zwischen 
12 und 18 DM hinreißen lassen, 14,8 
% zu genau 12 DM, 1,5 % zu Beträge 
zwischen 6 und 12 DM; 18,5 % der 
Teilnehmer wären bereit, 6 DM für 
das Recht auf eine Ermäßigung zu 
zahlen und 4 % würde weniger als 6 
DM dafur bezahlen. Bei dieser Frage 
machten 36 % der Befragten keine 
Angaben, aber darunter fallen sicher­
lich die Leute, die in der ersten Frage 
ohnehin für einen so hohen Betrag ge­
stimmt hatten, daß die Verbundkarte 
umsonst gewesen wäre. Für diese 22% 
erübrigte sich also eine Beantwortung 
der 2. Frage. 58,6 % der Antworten 
befdrworten also eine Beitragserhö­
hung von bis zu 6 DM im Semester für 
die Möglichkeit, mit 58,6% Er­
mäßigung zu fahren.. Auch hier müssen 
jetzt die Verhandlungen mit dem 
VRN zeigen, welche Seme­
sterbeitragserhöhungen nötig sind. 

FSK und Unileitung glauben, die 
Gespräche mit dem VRN noch in die­
sem Semester abschließen zu können , 
so daß das Ticket schon im Winterse­
mester 1m/93 angeboten werden 
könnte. Das Studentenwerk ist skepti­
scher und rechnet mit einer 
EinfUhrung erst im Sommersemester 
'93 

ho 

AMERICAN PSYCHO 
Am 1./2. Juli veranstaltet 

"Kunstraum" im DAI unter Leitung 
von Bemd Höhlendorf eine Le­
sung/Performance zu Bret Easton BI­
lis' skandalösem Roman "American 
Psvcho". Riechsalz mitbcin.l!en. EHN 
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.. Nichts mehr ist, wie es vordem war .. 
Kommentar "Deutschland - Quo Vadis?": Gelungenes Symposium in Heidelberg 

Unter einem Club kann sich heut­
zutage kaum jemand mehr etwas 
vorstellen, der nicht über Lese­
kenntnisse in englischer Dekadenz­
literatur verfügt. Wer dabei ist, liest 
im Ledersessel die Zeitung und 
künunert sich nicht um die, welche 
draußen im Regen stehen, und wer 
draußen steht, argwöhnt elitäres 
Müßi~ängertum. Nichts von bei­
dem 1st gut oder der Wirklichkeit 
entsprechend. Ein Club ist zunächst 
ein Treffpunkt, gewiß, aber ein 
Treffpunkt und Forum für eben die 
Mitglieder, die sich in diesem be­
sonderen gesellschaftlichem Raum 
begegnen und austauschen können. 

Nicht anders verhält es sich auch 
mit dem "Heidelberger Club für 
Wirtschaft und Kultur", der in die­
sem Jahr sein bereits viertes Sym­
posium unter dem fordernden 
Motto "Deutschland - Quo Vadis?" 
veranstaltete. Wie immer war der 
Argwohn unter den Unbeteiligten 
groß. Im Gespräch mit Außenste­
henden war immer wieder die 
Frage nach dem 'Wozu' gestellt 
worden. Und der adrette äußerliche 
Eindruck der jungen Organisatoren 
tat sein übrigens, um dem Bild von 
der straff durchorganisierten Kar­
rieristenorientierungsparty zu ent­
sprechen. Noch dazugerechnet die 
ehrwürdigen Räumlichkeiten der 
Alten Aula, ist es kein Wunder, daß 
sich bei den Unwissenden Miß­
gunst, Sozialneid und Zukunftsangst 
zu einer fundamentalen Kritik for­
mieren. 

Das Dilemma ist ein doppeltes: 
Einerseits ist man an$esichts der 
trägen Zuhörerschaft m der alten 
Aula geneigt zu sagen, eine Veran­
staltung hat stets das Publikum, das 
sie verdient. Andererseits sollte 
man von dem immens wichtig 
scheinenden Rahmen der properen 
Präsentation den Nutzen abstrahie­
ren können, der in dem Hören von 
sonst nicht eingeladenen Persön­
lichkeiten im universitären Rahmen 
besteht. Beim diesjährigen Sympo­
sium konnte man beispielsweise den 
Historiker und F A.Z.-Kommenta­
tor Prof. Michael Stürmer über 
"Deutschland zwischen Nation und 
Integration" reden sehen, um erneut 
festzustellen, daß rhetorische Bega­
bung eigentlich für alle Professoren 
unabdingbar ist. 

Leider waren nicht alle Vorträge 
von diesem Format, geschweige 
denn die allgemein blaß wirkenden 
Beiträge aus dem wie bereits er­
wähnt homogenen Publikum. Eine 
stärkere Gewichtung zugunsren der 
Kultur hätte - wirksam eingeleitet -
auch eine buntere Klientel anziehen 
können. Nur gelegentlich zwang 
eine Frage die Dozenten so sehr in 
die Knie, daß er so tat, als sei die 
Frage nicht gestellt worden. 

Um so lobenswerter war der Ein­
satz der Helferinnen, die auch nach 
Vortragsbeginn noch mit einem 
freundlichen Lächeln die Haare mit 
der Hand aus dem Gesicht strei­
chend eine erfrischende Tasse Kaf­
fee einschenkten, wohlwollend. 
Hiermit ist auch einer der zentralen 
Punkte berührt, die allen Kritikern 
Kopfzerbrechen bereiten. Eine gute 
Organisation kostet Geld, auch 
wenn nicht Champagner und Kana­
E.ees zur Pause gereicht werden. 

"Bevor wir enden, möchte ich sagen: 
Ich gehe mit einer großen Hochach­
tung vor den Leistungen des Heidel­
berger Clubs nach Hause." Für dieses 
Urteil über das Symposium 1992 des 
"Heidelberger Clubs für Wirtschaft 
und Kultur" erhielt Dr. Avenarius, 
Moderator der Schlußdiskussion, den 
stärksten Applaus des Tages. Tatsäch­
lich war die 4. Großveranstaltung des 
Clubs, die unter der Fra~estellung 
''Deutschland - Quo Vadis?i' am 23. 
und 24. April stattfand, bezüglich der 
Organisation, des Formats der Refer­
enten und der Qualität der Vorträge 
und Kolloquien ein bemerkenswerter 
Erfolg. 

Über 400 Teilnehmer waren zur 
"Überraschung und Freude'' der Ver­
anstalter aus dem ganzen Bundesge­
biet nach Heidelberg gekommen, um 
"Fragen an eine Nation - Fragen an 
uns" (so der Untertitel) aus vier 
großen Themenkreisen zu diskutieren: 
Wie geht das wiedervereinigte 
Deutschland mit der "nationalen 
Identität" um? Welche wirtschaftlichen 
lmplikationen hat der 
Einigungsprozeß? Wohin geht die 
deutsche Literatur? Wie steht das 
Ausland zu "Deutschland und den 
Deutschen"? "Sinn des Symposiums", 
erklärte Andrea Stürmer, eine der 15 
Organisatoren, ~egenüber ruprecht, 
"soll sein, die Uruversitätslandschaft zu 
bereichern und ein Forum zu schaffen, 
auf dem Studenten mit Studenten über 
Themen diskutieren können, die sonst 
nicht zur Sprache kommen." 

Als Referenten hatte der 
"Heidelberger Club" hochkarätige 
Fachleute gewonnen: Den Einfüh­
rungsvortrag hielt der renommierte 
Historiker Prof. Dr. Michael Stürmer, 
und zu den ökonomischen Aspekten 
der Wiedervereinigung - dem deutli­
chen Schwerpunkt der Veranstaltung -
sprachen Finanz-Profis wie der Inve­
stment-Stratege Roland Leuschel und 
der Allianz-Manager Dr. Detlev von 
der Burg. Geballter Sachverstand auch 
in den Kolloquien: dort referierten 
und diskutierten Manager, Banker, 
Werbe- und Verwaltungsfachleute, 
Unternehmensberater, Publizisten und 
Wissenschaftler, darunter die beiden 
Heidelberger Professoren Rainer Lep­
sius ("Nation - Nationalgefühl - Natio­
nalismus") und Paul Kirchl10f 
("Brauchen wir eine neue Verfas-

Steckbrief 

"Wir wollen die oft beklagte Lücke 
zwischen Praxis und Lehre schließen" -
so lassen sich Ziele und Aufgaben des 
Heidelberger Clubs für Wirtschaft und 
Kultur, im April 1988 gegründet, 
zusanunenfassen. Und: Die Bereiche 
'Theorie und Praxis", "Wissenschaft 
und Wirtschaft" sollen stärker 
miteinander ins Gespäch kommen. 
Der nunmehr eingetragene Verein 
wurde ursprünglich von einigen 
Studenten der Juristischen und 
Wirtschaftswissenschaftlichen Fakultät 
ins Leben gerufen und veranstaltet 
seither - mit zunehmender Akzeptanz 
und Professionalität - einmal im 
Frühjahr ein Symposium zu den 
drängenden Fragen unserer Zeit. So 
steht der Austausch zwischen 
hochrangigen Praktikern und den 
Studenten nach Aussagen der etwa 40 
Club-Mitltlieder im Vordergrund -als 
reine "fobbörse" soll der Club 
allerdin~s nicht dienen. Vielmehr will 
man dJe Praxisfeme des Studiums 
durch die Begegnung mit Praktikern 
überwinden. So sind übers Jahr hinweg 
zwischen zehn und fünfzehn 
Studentinnen und Studenten 

Wenn der einzige Schriftsteller 
unter den &eladenen Gästen aus 
undurchsichtigen Gründen absagt, 
beschreibt er damit repräsentativ 
eine Geste, die viele seiner Gleich­
gesinnten ebenso wiederholen wür­
den. So kommt kein Diskurs zu­
stande, und am Ende ist es neben 
der Offenheit vor allem ein gesun­
des Maß an Aufklärung, zu dem 
beide Seiten sich verpflichtet fühlen 
sollten. Was bleibt daher zu wün­
schen übrig? Dem "Club für Wirt­
schaft und Kultur" ein besseres Pu­
blikum und mehr Engagement nach 
außen. Und den anderen eine 
Handvoll Eleganz, wie sie bisweilen 
in der Alten Aula zu beobachteten 
war und die Einsicht, daß ein Fest 
nur dann etwas Besonderes werden 
kann, wenn es in einem festlichen 
Rahmen geschieht. Der Clubsessel 
kommt demjenigen nur so lange 
häßlich vor, bis er selbst zu einem 
trockenen Sheny die zwei Tage alte 
Ausgabe der New York Herald Tri­
bune genußvoll bis zu Art Buch­
waids Kolumne durchblättert. 

mittlerweile fast aller Fachrichtungen 
gut beschäftigt, das Symposium zu 
planen und mit zusätzliche Helfern 
über die Bühne zu bringen. Ein 
Kuratorium, besetzt mit einflußreichen 
Personen, wie es heißt, sorgt überdies 
für die notwendigen Spenden. Wer 
sich für den Club interessiert, erfährt 
unter den Heidelberger 
Telefonnummern 16 72 91 oder 18 44 
91Näheres. 
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History is on the move again: Prof. Michael Stürmer 

(foto: ikb) 

Eindrucksvoll an "Deutschland -
Quo Vadis?" war aber nicht nur die 
Liste der Redner, sondern auch die 
Organisation. Ob es darum ging, die 
Teilnehmer sicher zu den Veranstal­
tungsorten zu geleiten, in den Pausen 
immer genügend heißen Kaffee und 
Getränke bereitzuhalten oder bei der 
Podiumsdiskussion Frager aus dem 
Publikum mit einem Mikrophon zu 
versorgen - die Organisatoren des 
"Clubs" und ihre über 30 freiwilligen 
Helfer hatten an alles gedacht, und 
Referenten wie Teilnehmer fühlten 
sich sichtlich wohl. 

"EG als deutsche Holding" 

In seiner Einführungsrede zu 
"Deutschland zwischen Nation und In­
tegration" sprach Prof. Dr. Michael 
Stürmer Fragen an, die während der 
gesamten Veranstaltung des öfteren 
wiederkehren sollten: die Fragen nach 
der Rolle des vergrößerten Deutsch­
land in einer sich wandelnden Welt, 
nach den Konsequenzen seiner enor­
men Wirtschaftskraft, nach dem Ver­
hältnis der Deutschen zu seinen Nach­
barn - und zu sich selbst. Seine These: 
"Das Epochenereignis am Ende des 
20. Jahrhunderts ist nicht die deutsche 
Wiedervereinigung, sondern ~ie ~pe­
riale Uberbürdung der SoW]eturuon, 

gefolgt von ihrem Zerfall." Für die 
nächsten zwei, drei Jahrzehnte, so 
Stürmer, ''werden die Ereignisse, die 
die sowjetische Erbfolge ausgelöst hat, 
für Mitteleuropa das Leitmotiv der 
Geschichte sein und nicht wenig 
Drama bringen." 

In Buropa stelle sich "in der Tat das 
(von den Nachbarn befürchtete) Pro­
blem einer relativen deutschen Domi­
nanz"; wenn die Europäische Gemein­
schaft das neue Gfeichgewichtspro­
blem nicht löse, könne sie "zu einer 
Art deutscher Holding" werden. Aller­
dings gelte gerade angesichts der be­
vorstehenden weltpolitischen Herau&:­
forderungen und Gefahren: "Nach wie 
vor aber gibt es nur eine Gefahr, die 
noch größer ist als die Stärke 
Deutschlands, und das ist seine 
Schwäche." 

"Ich bin dein Vetter Eberhardt" 

Dem von Prof. Stürmer in 
historisch-politischer Perspektive 
analysierten Problem der "Nation" 
näherte sich Rainer Lepsius, 
Heidelberger Ordinarius für 
Soziologie, in gewohnt zupackender 
Weise mit den Kategorien seiner 
Diszi.elin. Der an und flir sich "unklare 
Begriff' der "Nation" sei, referierte 
Lepsius eingangs, ein "soziokultureller 

Ordnungsbegriff', eine "Konstruktion", 
die von der "Zusarnmengehöris.l<eit 
von bestinunten Personen und ihrer 
Unterscheidbarkeit von anderen" 
ausgehe. Insofern sei "Nation" als 
Konstrukt etwa mit der 
"Verwandtschaft" vergleichbar: "Da 
steht auf einmal einer vor meiner Tür", 
meinte er, in Gestus und Duktus stark 
an Willy Brandt erinnernd, "und sagt 
'Ich bin dein Vetter Eberhardt, der 
Sohn deiner Tante Martha' oder so, 
und ich muß ihm glauben und ilin 
reinlassen." Die Denk-Kategorie der 
"Nation" (wie die der 
"Verwandtschaft") beinhalte "ein 
normatives Gebot der Gleichheit" von 
Menschen, nicht notwendigerweise 
"eine affektive Beziehung" - treffender 
läßt sich die derzeitige Beziehung 
zwischen Ost- und Westdeutschen 
kaum beschreiben. 

"Nirgendwo so gierig" 

In einem der Kolloqien berichtete 
Dr. Bugen von Keller, Partner bei der 
Unternehmensberatung Roland 
Berger & Partner darüber, aus 
welchen Motiven und auf welchen 
Wegen Investoren im nunmehr 
ebenfalls kapitalistischen 
Ostdeutschland ihre Chancen suchen. 
Sein Fazit: Die Privatisierung der 
Treuhand, die mit über 5.000 
Unternehmen fast 50% der 
ehemali~en DDR-Betriebe verkauft 
habe, se1 "ein großer Erfolg gewesen". 
Die Mittel, die beim Kampf um die 
günstigsten Objekte eingesetzt worden 
seien (und würden), gingen "an die 
Grenzen" dessen, was ethisch 
vertretbar und legal sei: "Nirgendwo", 
so sein Urteil, "habe ich westdeutsche 
Unternehmer so gieri~ gesehen wie in 
der ehemaligen DDR'. 

Nach dem Erfolg von "Deutschland 
- Quo Vadis?" dürfte es dem 
"Heidelberger Club" nicht schwerfal­
len, Studenten zu finden, die bereit 
sind, sich für die Idee eines alljährli­
chen Symposiums in Heidelberg zu 
engagieren. In den nächsten Tagen, so 
Andrea Stürmer gegenüber ruprecht, 
werde sich ein Kreis aus alten - und 
neuen- Organisatoren Gedanken über 
ein Thema für das Kolloquium '93 ma­
chen. "Ich glaube, es gibt noch genug 
heiße Sachen", erklärte sie, dodi Ge­
naueres wollte und konnte sie nicht 
verraten. ()Jpe/ce) 
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UMZUGSPLÄNE Mit allen Schikanen - Vermieter gegen Mieter 

Nach monatelanger Suche scheint 
die Wagenkolonie am Nordrand des 
Neuenheimer Feldes eine neue 
Heimat gefunden zu haben. Südlich 
von Heidelberg gäbe es ein städti­
sches Grundstück, das sich für die 
Wagen gut eignen würde, war von 
Bewohnern der Kolonie zu hören. 
Man stehe jetzt in Verhandlung mit 
der Stadt über dieses Grundstück:· 
das Liegenschaftsamt hätte sich p~ 
sitiv zu diesem Vorschlag geäußert. 
Es werde wohl auch nicht die 
Schwierigkeiten wie bei den ande­
ren bisher vorgeschlagenen Grund­
stücken geben, weil das Grundstück 
abgeschiedener liegt und keine Pro­
teste von Anwohnern zu erwarten 
seien. 

Für das Grundstück existiert 
schon ein Bebauungsplan; für die 
verbleibenden Jahres bis zu Bebau­
ung aber könnten die Leute aus 
dem Neuenheimer Feld ihre Wagen 
dort aufstellen. Jetzt muß zunächst 
der Bauausschuß und schließlich 
der Stadtrat selbst darüber ent­
scheiden, ob die Bewohner der Wa­
genburg einen entsprechenden 
Pachtvertrag erhalten. 

hn 

Montpellier-Festival 

Schikanen von Vermietern gibt es seit 
der Existenz von Mietshäusern. Seit­
dem ehemalige Hausbesitzer aus den 
alten Bundesländern ihren Besitz in 
den neuen Bundesländern zurückfor­
dern, nehmen sie ganz neue Maßstäbe 
an. Die "Wessis" gehen mit fast grotes­
ken Mitteln gegen die 
alteingesessenen Mieter vor, die nur 
niedrige Mieten zahlen. Dabei würden 
sie auch über deren Leichen gehen, 
wenn ihnen diese nur den Gefallen tun 
würden- so geschehen im Fall des 
Hausbesitzers K. der seinem Mieter 
einen Herzinfarkt wünschte. 
Anwaltsbüros werben damit, daß sie 
auch Häuser mit sich sträubenden 
Mietern in kurzer Zeit räumen 
können. Ob nun Dächer im Winter 
abgedeckt werden, Abflußrohre 
verstopft oder das Wohnungsmobiliar 
von Räumungstrupps kurzerhand 
"entrümpelt" wird- es gibt viele 
Methoden, die Mieter an den Rand 
eine: Nervenzusammenbruchs zu trei­
ben. Besonders drastisch ist in diesem 
Zusammenhang das traumatische Er­
lebnis des Herrn Schneider aus Ba­
belsberg, der nach einem Arbeitstag 
sein Heim nicht wiederfinden konnte­
es war in der Zwischenzeit abgerissen 
worden. Daß die Mieter gegen diese 
skrupellosen Methoden nicht vor Ge­
richt gehen, liegt sicherlich daran, daß 
in der ehemaligen DDR die Hemm­
schwelle für diesen Schritt noch sehr 
hoch ist. 

Etwas subtiler gehen die Vermieter 
in den alten Bundesländern mit ihren 
Mietern um. So werden Heizungen im 
April ausgeschaltet, Briefkästen ent­
fernt oder Mietpreiserhöhungen und 

Kündigungen ausgesprochen. Beson­
ders Wohngemeinschaften sind mit 
diesem Ritual bestens vertraut. 

Allein in Baden-Württemberg 
fehlen 250000 Wohnungen. Die Folge 
ist, daß die Mietpreise explodieren 
und Wohnungen wie auf dem 
Schwarzmarkt gehandelt werden. 
Bestechungsversuche a la II Zahle 1000 
DM Belohnung für die Vermittlung 
einer Wohnung'' oder "Rechtsanwalt 
sucht für ruhigen, nichtrauchenden 
Sohn Appartment" kann sich nicht 
jeder leisten. Die Folge ist, daß die 

Konkurrenz unter Woh­
nungssuchenden groß ist, und Mietver­
träge auch zu sehr schlechten Kondi­
tionen hingenommen werden. Weniger 
Finanzkräftige sind auf Untermiete 
oder einen Platz in Wohngemeinschaf­
ten angewiesen. Auch hier hat sich die 
Atmosphäre grundlegend verändert. 
Jeder, der die degradierenden Vor­
stellungsgepräche in Wohnge­
meinschaften kennt, weiß, daß rück­
sichtsloser Seelenstriptease gefordert 
ist, um zwischen meist mehr als zwan­
zig Mitbewerbern ausgewählt zu wer-

den. Sogar hier haben es Gruppen wie 
Raucher und Ausländer, vor allem 
Schwarze, besonders schwer. Zwischen 
Hauptmieter und Untermieter 
herrscht oft eine ähnlich gespannte 
Atmosphäre, wie zwischen EigentÜmer 
und .Mieter. 

Eines ist in allen Fällen gleich - die 
hilflose Ohnmacht der Mieter. Auf die 
Kündigungsdrohung sollte man aber 
nicht gleich so reagieren wie Detlev 
Dalk aus der ehemaligen DDR, der 
sich im März 1992 das Leben nahm, 
um gegen die herrschenden Verhält-

nisse zu protestieren. Eine einfachere 
und weruger · kostspielige Möglichkeit 
für den Mieter ist die Mitgliedschaft in 
einem Mieterverein. In Heidelberg 
bietet der 1910 gegründete Mieterver­
ein in der Friedrich-Ebert-Anlage 18 
gegen einen jährlichen Beitrag von 48 
DM Rechtsberatung und Erledigung 
des gesamten . außergerichtlichen 
Schriftverkehrs durch auf Mietrecht 
spezialisierte Anwälte. Im Falle eines 
Prozesses wird das Mitglied von einem 
Anwalt vertreten. Da das Prozeßko­
stenrisiko aber vom Kläger allein ge-

tragen werden muß, ist es ratsam, noch 
zusätzlich eine Mieter-Rechtsschutz­
versicherung abzuschliessen. Auch hier 
berät der Mieterverein. Auf telefoni­
~he Anme!dung erl_lält das Mitglied 
e~en. Tenrun. ZuJ?eJSt muß allerdings 
rrut emer Wartezeit von mehr als einer 
Woche gerechnet werden - nur sehr 
dringende Fälle werden vo~ezogen. 
Zuvorkommend und freundlich wird 
Beratung zu Fragen der Nebenkosten­
abrechnung, Mietminderung oder -er­
höhung, und auch zu Fragen der Nut­
zungsrechte oder der erlaubten Laut­
stärke von Instrumenten geleistet -
dringend ratsam, nachdem ein Trom­
petenspieler in Köln von seinem ver­
ärgerten Nachbarn mit einer Luftpi­
stole angeschossen wurde. 

Zusätzlich zur Betreuun~ des ein­
zelnen Mieters leistet der Mieterverein 
eine weltläufigere Aufgabe. So bemüht 
er sich um mieterfreundliche Gesetze 
bei Bund, Ländern und Gemeinden, 
indem er Kontakt mit Politikern auf­
nimmt und auf die prekäre Wohnungs­
situation aufmerksam macht, Demon­
strationen organisiert oder Unter­
schriften sammelt. So wird zum Bei­
spiel die Verankerung des Grund­
rechtes auf Wohnen in der 
Landesverfassung, die Minderung der 
Kappungsgrenze ( d.h. Grenze flir 
Mieterhöhungen) von derzeit 30 % auf 
20% und natürlich der Bau von 
Miethäusern gefordert. 

Der Beitritt in einen Mieterverein 
ist also nicht nur im Falle einer 
Rechtsberatung sinnvoll, sondern auch 
als Solidaritätsbezeugung mit allen 
Mietern und für eine Verbesserung 
der Wohnraumsituation bundesweit. 

io 

Das seit über zehn Jahren abwech­
selnd in Montpellier und Beidei­
berg stattfindende Partner­
schaftsfestival, bei dem in erster Li­
nie die ansäßigen Sportvereine 
einen Jugendaustausch unterhalten, 
wird dieses Jahr durch eine Kultur­
woche ausgebaut, die die Stadt ge­
meinsam mit dem Montpellierhaus 
in Beideiberg organisiert. In die in 
der Woche vom 3. bis 9. Juni veran­
stalteten Konzerte und Vorträge 
sollen alle Bewohner Heidelbergs 
einbezogen werden. 

Pharmaziestudenten-Austausch Heidelberg-London 
Die meisten Veranstaltungen fin­

den im Montpellierhaus in der Ket­
tengasse 19 statt. Am 4. Juni kann 
man den unter Denkmalschutz ste­
henden renovierten "Spiegelsaal 
Prinz Kar!" am Kommarkt bei ei­
nem Konzert "Musique d'Espagne" 
kennenlernen. 

Weitere Programmpunkte sind 
ein Erzählabend, eine Weinprobe 
mit den für die Winterspiele in Al­
bertville ausgesuchten Rotweinen, 
ein Diavortrag über Montpellier 
sowie ein Jazz-Konzert. Begleitend 
findet im Montpellierhaus eine 
Ausstellung von Kinderbuchillustra­
tionen der in Frankreich bekannten 
Montpellieranerin Maryse Lanigon 
statt. 

ssm 

Im Laufe des letzten Jahres hat sich 
zwischen der School of Pharmacy, 
London, und der Fakultät für 
Pharmazie, Heidelberg, ein intensiver 
Kontakt ergeben. Um auf unsere Ini­
tiative aufmerksam zu machen und 
andere zur Nachahmung zu ermutigen, 
möchten wir, ein Gruppe von 
Studenten aus Heidelberg, an dieser 
Stelle über die Kontaktaufnahme und 
die daraus erwachsenden 
Möglichkeiten informieren. 

Den ersten Schritt machte ein 
Student der Pharmazie aus 
Heidelberg, der durch großen 
persönlichen Einsatz den Traum vom 
Auslandsstudium verwirklichen und im 
letzten Sommersemester in London 
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studieren konnte. Um den hieraus 
entstandenen Kontakt zu 
intensivieren, reiste im Oktober ein 
Gruppe von 12 Heidelberger 
Studenten nach England. 

Während unseres dr~itägigen 
Aufenthaltes konnten W1f das 
Ausbildungssystem und die Studienbe­
dingungen ein wenig kennenlernen. 
Das Pharmaziestudium dauert in 
England drei Jahre, an die sich ein 
praktisches Jahr vergleichbar dem 
unsrigen anschließt. Einer der großen 
Unterschiede liegt in der freien Wahl 
eines Schwerpunktes im dritten 
Studienjahr; die Studenten wählen 
eine aus den iltnen angebotenen 
Fachrichtungen (pharmazeutische 
Technologie, Pharmakologie, 
Pharmakognosie, Biochemie, 
anorganische und organische Chemie ) 
aus und fertigen eine selbständige 
Arbeit an. Gleichzeitig hören sie ver­
stärkt Vorlesungen in ihrem Wahlfach 
und in vorgeschriebenen pharma­
zeutischen Pflichtfächern. 

Wir hatten den Eindruck, daß das 
naturwissenschaftliche Grundstudium, 
verglichen mit unserem ersten 
Studienabschnitt, wesentlich 
praxisbezogener ausgerichtet ist. Vom 
ersten Studienjahr an wird in 

pharmazeutischen Fächern 
unterrichtet und die Arbeit in die 
Laboratorien konzentriert sich auf den 
Umgang mit für den Apothekerberuf 
relevanten Stoffen. Dadurch verkürzen 
sich die Laborzeiten im Vergleich zu 
den unsrigen, und es kommt nicht vor, 
daß man erst im dritten Semester 
beginnt, Pharmazie zu studieren. 
Besonders beeindruckt hat uns die 
Ausstattung der Laboratorien der 
pharmazeutischen Technologie, in 
dem die Studenten das Arbeiten unter 
sterilen Bedingun~en erlernen. Diese 
beispielhafte Einnchtun ist ganz neu 
und sicherlich noch eine Ausnahme. 

Eine völlig andere Gewichtung 
kommt auch der "Patientenbezogenen 
Pharmazie" zu. In Rollenspielen sollen 
die Studenten lernen Patienten zu 
beraten und zu informieren. Dabei 
wird darauf geachtet, daß das Wissen 
in einfacher und in für den Patienten 
verständlicher Form weitergegeben 
wird. Die gestellten Kundengespräche 
werden mit einer Videokamera 
aufgezeichnet und anschließend mit 
dem gesamten Kurs besprochen. 

Sehr zu unserer Freude konnte uns 
im Dezember eine Gruppe von 14 
englischen Studenten gemeinsam mit 

zwei wissenschaftlichenMitarbeiten in 
Heidelberg besuchen. So konnten wir 
unsere Ausbildung vorstellen und 
einen Einblick in das Studium in 
Deutschland geben. Die Besucher 
wurden durch die verschiedenen 
Institute und das Deutsche 
Krebsforschungszentrum geführt und 
konnten so auch einen Eindruck: von 
der wissenschaftlichen Arbeit der 
Fakultät gewinnen. 

Durch die angeboten Information 
festigte sich das Interesse einiger 
Studenten an einem möglichen 
Austausch zwischen den beiden 
Fakultäten. Im koniinenden Semester 
werden fllnf Pharmaziestudenten aus 
Heidelberg die Möglichkeit haben, in 
London zu studieren. Sie werden dort 
ihr biochemisches Praktikum absolvie­
ren und mit Anerkennung des 
Landesprüfungsamtes zusätzlich ein 
selbständiges Projekt durchführen. Im 
Gegenzug werden fünf Studenten der 
School of Phannacy aus London 
eingeladen, einen Teil ihrer 
wissenschaftlichen Arbeit unter 
Betreuung der Heidelberger 
Professoren an der Ruprecht-Karl­
Universität durchzuführen. 

Stefanie Schrnidt, Peter Maag, Sven 
Jonek 
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Berlin 1992 
Streifzug durch ein Atlantis, dem die Mythen 

abhanden gekommen sind 
Berlin- Potsdamer Platz. Vor meinen 
Augen ein Wüste aus Stein: Wo einst 
der verkehrsreichste Platz Europas 
tobte, herrscht karge Öclnis, auf dem 
Brachland Richtung Brandenburger 
Tor reckt sich ein überdimensionaler 
Maulwurfshügel mit Gedenkplatte in 
den nächtlichen Himmel über Berlin -
der einstige Führerbunker. Im Hinter­
grund trommelt Techno-Sperrfeuer 
aus den Katakomben des "Tresor" -
einer Diskothek, die sich in den un­
terirdischen Bankräumen eines 
ehemaligen Vorkriegskaufhauses ein­
genistet hat. Überhaupt dominiert hier 
das Ehemalige. Auf der anderen Stra­
ßenseite liegen das ehemalige 
"Reichsluftfahrtministerium". heute 
der meistgehaßte Ort in Ostdeutsch­
land, die Treuhandanstalt. 

Es ist drei Uhr morgens, noch 1rilll 
am Abend Hir Berliner Verhältrtisse. 
Ich schlendere zu meinem Wagen zu­
rück, geparkt in der "Toleranzstraße", 
wie die ehemalige Wilhelmstraße, 
ehemalige Otto-Grotewohl-Straße 
heute und hoffentlich nicht mehr lange 
heißt. Als ich die Tür meines Wagens 
öffne, erscheinen plötzlich zwei un­
durchschaubare Fi~ren aus dem Ge­
büsch, die mich nut deutlich französi­
schem Akzent fragen; "Kud yu pli.z teil 
ass: 'Wer iss se woll?" Da ich keine 
Lust habe, jetzt schon in meine Woh­
nung im Wedding zurückzufahren und 
auch sonst nichts anderes vorhabe, 
verfrachte ich die beiden dunklen Ge­
stalten, zwei junge Studenten aus Bor­
deaux, in meinen Wagen und fahre sie 
zur "Gedenkstätte Bernauer Straße", 
wo noch 100 Meter des 
"antüaschistischen Schutzwalls• stehen. 
Wie sie da so im früheren Grenzland 
herumstolzieren und von Ost nach 
West und zurück springen, indem sie 
einen Schritt nach vorne und einen 
Schritt nach hinten machen und sich 
dabei freuen wie ein Baby, das man zu 
nahe an ein Aquarium herangelassen 
hat, sage ich mir: Eine merkwürdige 
Spezies Mensch: Wir drei im 
Todesstreifen feiern im Grunde einen 
Mythos ab, den Berlin schon vor gut 
zwei Jahren verloren hat. 

Die Mauer - auf diese Steine konn­
ten sie bauen, die · Touristen aus 
Montpellier und Michigan, wenn sie 
die Frontstadt West-Berlin besuchten 
Hinter jeder Häuserecke, zumindest 
aber am "Checkpoint Charlie" ein 
Spion, der aus der Kälte kam oder in 
ste ging und wenn man gar großes 
Glück hatte. und im richtigen Moment 
die Pocket-Kamera hochriß, konnte es 
sogar geschehe, daß man eine unge­
stellte Verhaftung oder sogar eine 
"echte" Flucht aus den Krallen des 
Kommunismus einfing. Berlin war bes­
ser als Kino, denn im Kino kriegten 
die Bösen ihre Abreibung, und der 
Vorhang schloß sich nach zwei Stun­
den. Hier aber gaben die dunklen 
Mächte des Ostens eine "Open-End­
Vorstellung", und kein James Bond 
oder Captain Kirk und nicht einmal 
Mickey Mouse konnten diese sto~,>pen. 
Dem Besucher aus den immergleichen 
Wohlstandshochburgen Frankfurt, 
Düsseldorf, Stuttgart oder München 
mit ihren langweilign Deichmann­
McDonald's-Maredo-Fußgängerzonen 
von der Stange fanden hier einen, 
nein, den letzten Ort deutscher Ge­
schichtlichkeit: Die Erinnerung an den 
zweiten Weltkrieg legte ihr gnadenlo­
ses Vetorecht gegen die bundesdeut­
sche Mentalität des Vergessens ein; zu 
deutlich mahnten den Besucher <11e 
immer noch bestehenden Bombenlüc­
ken, die Gedenktafeln und die -
scheinbar - für immer toten S-Bahn­
höfe der früheren Reichshauptstadt. 

Die Stadt des zu Stein gewordenen 
kalten Krieges, der im Untergrund 
weitertobte, nein, besser: weiter­
schwieg - dies war der Reiz Berlins. 
Ins elegante Paris lockten den Tou­
risten dekandentes "savoir-vivre" und 
morbide Pigalle-Erotik, nach New 
York City der Schmutz und das Geld 
einer verslumten Finanzmetropole, 
nach Venedig die autofreie Zucker­
bäckerstadt und nach Malland Mode 
und sündhaft teure Schuhe. 

Das Gruseln zog einen also nach 
Berlin: Ein versunkenes Atlantis in­
mitten eines ansonsten so ge-­
schichtsunbewußten Rest-Deutschland 
- verdonnert zu einem ewigen Dorn­
röschenschlaf, wenn das Unfaßbare 
nicht geschehen wäre. Das war's, nein 
halt, <fa war noch was, stimmt, ja, Ber­
lin war zu~eich das Mekka der Lin­
ken, der N'abel alles Oppositionellen. 
Weitab von den touristischen Tram­
pelpfaden im allertiefsten Kreuzberg, 
tm Südosten (SO 36) lebte eine Gat­
tung Mensch, die uns westdeutschen 
Intellektuellen die Leviten lesen 
wollte; "Schaut doch mal, ihr zu­
friedenen Emporkömmlinge aus 
Stuttgart oder Heidelberg oder watt­
wees-icke, die ihr aus Mamis ver­
hätschelten Drei-Steme-Haushalten 
kommt, wo sie einem das Alete zum 
Hintern einträufelten, und das Taxi 
riefen, wenn der "Kleine" den Bus ver­
passt hatte. Eh Mann, hier in Berlin, 
bläst 'n anderer Wind; hier sind die 
sozialistischen Lebensgemeinschaften, 
genannt "Kommunen" vital, hier gärt 
der Underground, hier wird alterna­
tives Leben praktiziert, Mann, wat 
sachste nu ?" 

Jaja, so war es, West-Berlin, die 
Insel der Glückseligkeit, die 
Oranienenstraße in Kreuzberg die 
FlanierstraBe eines Nirwana, indem 
die Menschen gleich und gerecht leben 
konnten und sich unter kein Joch 
zwingen Iiessen - nicht einmal unter 

Berlin 1992- wohin reitet die Quadriga? 

das bundesdeutsche. Und auf diesem 
Aushängeboulevard des anderen 
Lebens dwften wir Westdeutsche, de­
spektierlich zu "Bundis" degradiert, 
bummeln gehen, und uns die selbst­
zufriedenen Nasen an den 
Schaufenstern von Linksverlagen und 
Frauenbuchläden plattdrücken. Ein 
Ort, an dem Westdeutsche ihr linkes 
Gewissen Gassi führen mußten. West­
Berlin als gigantisches "Bildnis des 
Dorian Gray'', wir in unserem Glanze 
schauten hinein und erkannten uns als 
häßliche kapitalistische Gnome aus 
der "BRD", die nur mal beim älteren 
Bruder in Berlin große weite 
Anarcholuft schnuppern durften. Das 
diese Luft aus westdeutschen (Bonner) 
Beatmungsgeräten kam, und in Wirk­
lichkeit die westdeutsche "Stütze" die 
Westberliner Frontkämpfer durch­
halten ließ, wurde uns natürliCh ver­
schwiegen. Ohne die Gelder aus 
Westdeutschland hätte West-Berlin 
nämlich niemals eine Über­
lebenschance gehabt. 

Oranienstraße 1992- der verträumte 
Boulevard aus "Peace and Freedom" 
ist zur dreckigen Durchgangsstraße ei­
nes neuen Berlin geworden. Die 
typischen Berliner Doppeldeckerbusse 
brausen respektlos an den Döner­
Kebab-Buden und Projekt­
Werkstätten vorbei. Die Fidel-Castro­
und Che-Guevara-Plakate hängen in 
Fetzen herunter, eine Stimmung, als 
habe jemand das Fenster aufgemacht, 
liegt in der Luft. Der schöne Luftbal­
lon der 80er Jahre ist geplatzt, seit 
Maueröffnung dümpelt das 68er-Ding 
nur noch wie ein U-Boot, dem man 
das Wasser aus der Badewanne gelas­
sen hat. Kreuzberg, das Mauer-Kreuz­
berg, hat eben diese verloren und steht 
dennoch mit dem Rücken zur Wand. 
Schon naht der "Klassenfeind" in Form 
von Häusermaklern, die die Flower­
Power-Gemeinde wegdrängen wollen. 
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Wohin treibt das Fragezeichen-Ber­
lin ? Die beiden Säulen, auf denen 
Berlin ruhte, Wallfahrtsort der An­
dersdenkenden und Aussteiger und 
gleichzeitig eine Geisterbahn für mau­
ersüchtige Touristen zu sein, sind ein­
gestürzt. 

Aber was kommt danach ? Berlin 
spielt nicht mehr außer Konkurrenz, es 
muß sich nun wieder an dem messen, 
was es sonst noch ist und hat: Und das 
ist im Moment nicht viel. Theater läuft 
in Wien besseres, in Harnburg oder 
München warten gekonntere Gaumen­
freuden, Frankfurts Wolkenkratzer­
Architektur beeindruckt mehr als ab­
bruchreife Hinterhoffassaden in 
Kreuzberg oder Bombenlücken in 
Prenzlauer-Berg, einem Ostberliner 
SanieruJU!Si!ebiet. In der Hitparade 
westdeutscher Großstädte rangiert 
Berlin zur Zeit ganz unten, an Ver­
gleiche mit anderen Weltmetropolen 
ist schon gar nicht zu denken. 

Bliebe noch die Hoffnung auf 
Olympia 2000. Vielleicht eine Chance 
zu kreativem Wiederaufbau. München 
hat es '72 ja geholfen. Aber das war ja 
auch München. 

Axel Hesse 
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.. Ich bin auch manchmal stolz auf das, was ich leisteil 
2.000 Heidelberger Studierende sind zugleich gestresste Eltern. 

"Vor 14 Uhr bitte nicht klingeln; Kin­
der schlafen!" Die Tür läßt sich auf­
drücken, im Gang dahinter riecht es 
nach Baby-Nahrung. Eine Garderobe 
in Bauchnabelhöhe, lauter kleine 
Anoraks in bunten Farben und 
Schuhe, darüber eine Reihe von höl­
zernen Fächern mit Namen: "Dennis", 
"Philipp", "Valerie". Ein kleines Mäd­
chen, 2 Jahre alt vielleicht, kommt aus 
einem dunklen Zimmer getapst, sie 
sieht noch ein wepig verschlafen aus in 
ihrer blauen Strampelhose und schaut 
den unbekannten Besucher neugierig 
an. In der Kinderkrippe des Heidel­
berger Studentenwerks ist es kurz nach 
2 Uhr nachmittags, gut 40 Kinder st~ 
hen nach ihrem Mittagsschlaf gerade 
auf, fangen an zu spielen oder wollen 
von den Betreuerinnen beschäftigt 
sein. 

Manche der Kinder werden auch 
schon abgeholt. Einer der ersten, de­
ren Eltern nach und nach vorbeikom­
men, ist der dreijährige Dennis, dem 
seine Mutter im Gang gerade sein 
Hemdehen anzieht. Er ist zappelig, 
und sie hat wenig Zeit zum Reden. 
Kein Wunder: Hanna B., Ende 20, er­
zieht Dennis alleine, arbeitet nebenher 
in der Marktforschung - "da kann ich 
mir die Zeit freier einteilen" - und sitzt 
seit einem Jahr an ihrer Doktorarbeit 
in Kunstgeschichte. "Ich möchte jetzt 
gern meine Promotion machen", meint 
sie, "aber ... " - und deutet mit etwas 
hilfloser Geste auf den Jungen. Einen 
Kindergarten-Platz hat sie noch nicht 
für ihn, obwohl er nicht mehr lange in 
der Krippe bleiben kann; die Liste der 
Kinder, die auf seinen Platz warten, ist 
lang. Und wenn sie ihn nicht einmal 
ein paar Stunden am Tag zur Betreu­
ung geben kann, wird das mit der Dis-­
sertation noch schwieriger werden. 

Zeitmangel und ständiger Stress -
das ist Alltag für jene Studenten, die 
sich nicht nur um Scheine und Ex­
amen, sondern auch um ein oder meh­
rere Kinder kümmern müssen. Über 
2.000 von ihnen gJ.bt es, so läßt sich 
aufgrund der Sozialerhebungen des 
Deutschen Studentenwerks (DSW) 
schätzen, allein in Heidelberg, über 
120.000 in der gesamten Bundesrepu­
blik {1985: 80.000) - ein Anteil von 
etwa 8% aller Studenten in den alten 
Bundesländern (1985: 6%). 

Erhöhter Stress im Studium ist bei­
leibe nicht die einzige zusätzliche Be­
lastung, der Studenten mit Kind - drei 
Viertel haben nur eines - ausgesetzt 
sind: Für nicht wenige kommt noch 
hinzu, daß sie in unsicheren finanziel­
len Verhältnissen leben und vergebens 
nach geeigneten Wohnungen und Plät­
zen in Kinderkrippen oder Tagesstät­
ten suchen. Bin großer Teil ist ge­
zwungen, neben dem Studium noch ~u 
jobben; viele müssen wegen des Kin­
des ihr Studium einschränken oder für 
einige Zeit unterbrechen, manche von 
ihnen brechen es ganz ab. 

Vor allem für die Frauen wird das 
Studieren mit Kind zum Problem. Sehr 
viel häufiger als Männer unterbrechen 
oder beenden sie wegen eines Kindes 
ihr Studium, in deutlich höherem 
Maße als ihre Partner sind sie für die 
Betreuung des Kindes zuständig. "Sie 

befinden sich", so die Erziehungs­
wissenschaftlerin Prof. Bärbel Schön 
nach einer zweijährigen Studie an der 
Gesamthochschule/Universität Essen, 
"stets an der Grenze ihrer physischen, 
p~7hischen und sozialen Belastungsfä­
Jugkeit, überschreiten manchmal diese 
Grenze zwangsläufig." Statt mit der 
Geburt des lGndes - traditionellen 
Vorstellungen folgend - ihre Chancen 
auf berulliche Qualifizierung aufzuge­
ben und sich der Familie zu widmen, 
versuchen sie, Studium ,ßnd Kind zu 
verbinden- eine "Gratwanderung", so 
Prof. Schön (siehe auch Interview 
"Hinterher heißt es ... "). 

Was die besondere Brisanz der Si­
tuation von Studenten mit Kindem 
ausmacht, ist die Tatsache, daß die 
Hochschulen als akademische Ausbil­
dungsinstitutionen in ihrer Struktur 
und ihrem Selbstverständnis noch im­
mer auf den vermeintlich 'typischen 
Studenten' eingestellt sind, der neben 
seinem Studium keine weiteren Ver­
pllichtungen, schon gar keine K1nder 
hat. "Diesen sogenannten 
'Normalstudenten" aber, so erklärt 
Margaret Feit vom Bonner DSW, "gtbt 
es einfach nicht mehr. Stattdessen gtbt 
es im studentischen Bereich inzwi­
schen eine Vielfalt von Lebensformen 
- und dazu gehören eben auch Studen­
ten mit Kindern." 
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Vielfältige Erfahrungen 

120.000 Studenten mit Kindem an 
deutschen Hochschulen- Bildungspoli­
tiker haben die spezifischen S~hwie­
rigkeiten dieser wachsenden Minder­
heit an den Hochschulen bislang kaum 
wahrgenommen. Baden-Württembergs 
Wissenschaftsminister Klaus von Tro­
tha etwa von cuprecht auf das Pro­
blem angesprochen, erklärte, Kinder 
gehörten pnnzipiell zur "privaten L~ 
bensführung, die mich als Hochschul­
Politiker nichts angeht". 
"Problematisch" werde es für ihn "in 
dem Augenblick, da ich was daf?r ~a­
chen soll". Dazu, so sagte er, sei er Je­
doch bereit - um im nächsten Satz zu 
formulieren, hier sei auch die 
"Verantwortung der Kommune" ge­
fragt. 

Wer an der Universität "Studierende 
mit Kind" sucht, stellt immer wieder 
fest wie unterschiedlich die Lebenser­
f~en und Belastungen dieser 
Gruppe sind. "Studierende mit Kind" -
dazu gehören eine Studentin wie R~ 
nate L., die findet, das Studium sei 
"der ideale Ort, um Kinder zu krie­
gen", und beides erfolgreich zu kom­
binieren vermag (siehe Porträt "Wir 
haben das genau geplant"); das Stu­
denten-(Ehe)Paar, das sich nach einer 
ungewollten Schwangerschaft für das 
Kind entscheidet, oft ohne sich über 
alle Konsequenzen der Entscheidung 
im klaren zu sein; schließlich eine Al­
leinerziehende wie Dagmar N., deren 
Lebenssituation, wie sie selbst einmal 
sagt, "manchmal kurz vorm Zerbr~ 
eben" ist (siehe Porträt "Wir haben 
ziemlich kämpfen müssen"). 

Jongleursakte 

Eines aber haben Studenten mit 
Kindern gemeinsam: die extreme Bela­
stung im Alltag. "Allen Eltern geht's 
da gleich", sagt Beate F., deren Toch­
ter 'tamara gerade erst ein halbes Jahr 
alt ist "sie sind immer in Hektik, jede 
Minute ist verplant". Glüc~ch, we_r 
sich die Betreuung des Kindes ßllt 
einem Partner teilen kann - für die 
alleinerLiebende Juliane Z., Ende 20, 
verläuft ein Tag mit ihrem Sohn 
Valentin hingegen so: "Morgens geht 
der Stress schon los: ich muß ihm 
Frühstück geben, ihn anziehen und ein 
bißeben mit ihm spielen. Danach 
bringe ich ihn in die Krifpe, d~ 
habe ich Seminar, ab Vierte nach elDS 
kann ich ihn abholen, geb' ihn zu einer 
Nachbarin, denn um zwei geht's schon 
wieder weiter mit der nächsten Veran­
staltung. Was ich vor vier Uhr nach­
mittags nicht gemacht habe, dazu 

komme ich nicht mehr; dann hole ich 
ihn ab und es geht erst mal vor allem 
um ihn." 

Der Jongleursakt zwischen Studium 
und Kind (wenn nicht gar, wie in 
vielen Fällen, noch einem Job) zwingt 
studentische Eltern dazu, ihren Ta­
gesablauf streng zu organisieren. "Da 
muß alles minutiös geplant sein, darf 
nichts schiefgehen," beschreibt Juliane 
Z. den ständigen Pt:Uck. Allerdings: 
Selbst bei noch so rigider Organisation 
sind Pannen unvermeidbar. Elke K., 
die mit einem vielbeschäftigten Arzt 
verheiratet ist, meint: "Da ist dieser 
ständige Unsicherheitsfaktor, klappt 
das mit der Unterbringung des Kindes 
- das zehrt schon ein bißchen, dieses 
ständige Unter-einen-Hut-bringen­
müssen. Wenn dann ein Glied in der 
Kette reißt, dann ist immer die Gefahr 
'Oh Gott, jetzt stürzt alles zusam­
men'." Noch dazu läßt sich auch das 
Kind nicht einfach in die Lücken des 
universitären Stundenplan.s 'sto_pfen'; 
da fällt so manche Semmar-Sttzung 
aus, weil Tarnara oder Thorben hl,l­
sten. 

Prof. Schön faßt zusammen: "Die 
Freiräume, die normalerweise ein Stu­
dium bietet, gehen alle ins Kind, so 
daß das Leben einerseits festgezurrt ist 
durch familiäre Verpllichtungen, und 
wo da Platz bleibt, wird das Studium 
reingestopft, und umgekehrt: wo das 
Studium ein bißeben Luft läßt, wird 
Familie reingestopft Zeiten, die nicht 
durch unmittelbare Verpllichtungen 
der einen oder anderen Art geprägt 
sind, gehen futsch." 

Auch wenn besonders alleinerzi~ 
hende Studentinnen mit zum Teil un­
erträglichen finanziellen Schwierigkei­
ten zu kämpfen haben: "Nach wie vor",. 
so weiß Margaret Feit vom Bonner 
DSW, "ist das zentrale Problem bei 
Studenten mit Kindern die Betreu­
ung." Mit der Frage 'Wohin mit dem 
Kind?' entscheidet sich besonders für 
die Frauen - aber nicht nur für sie -, in 
welchem Umfang das Studium noch 
aufrechtzuerhalten ist. Da muß schon 
mal, während P~fungsphasen, für ein 
halbes Jahr die "Oma aus Kassel ein­
geflogen" werden, erzählt Elke K. Die 
gelegentliche Hilfestellung durch Ver­
wandte und Freunde kann jedoch die 
regelmäßige Betreuung in öffent.lichen 
Einrichtungen kaum ersetzen. 
"Studenten", so Margaret Feit vom 
DSW, "haben einen besonderen 
Bedarf an öffentlichen 
Betreuungseinrichtungen." Doch ist 
der Platzbestand besonders bei 
Kinderkrippen (für Kinder bis zu drei 
Jahren) ungenügend: In seiner 12. 
Sozialerhebung 1988 fand das DSW 
heraus, daß im Hochschulbereich 
bundesweit 21.000 Plätze fehlten, die, 
so Margaret Feit, "von den Eltern 
dringend gewünscht werden". 

Wohin mit dem Kind? 

Auch in Beideiberg ist man sich der 
existentiellen Bedeutung der Kinder­
betreuungseinrichtungen für Stude~­
ten mit Kindem sehr bewußt. Der Lei­
ter des hiesigen Studentenwerks, 
Dieter Gutenkunst, erklärt: "Obwohl 
wir uns auf diesem Gebiet sehr enga-
gieren, reicht. das . Angebot, 
insbesondere IID Bereich der 
Kinderkrippen, nicht aus. Im Bereich 
Kindertagesstätten allerdings meinen 
wir ist die Situation jetzt weitgehend 
ko~solidiert." Tatsächlich kann sich 
das Angebot des Heidelberger 
Studentenwerks im Vergleich mit 
vergleichbaren Städten . no.ch 
einigermaßen sehen lassen: Bme Kin­
derkrippe für 42 Kinder ab sechs Wo­
chen gibt es schon seit 1966 in der Lu­
therstraße in Neuenheim, 1990 wurde 
zusätzlich eine Krabbelstube für 19 
Kinder eingerichtet. Seit Anfang der 
70er Jahre besteht eine Tagesstätte in 
der Humboldtstraße, die zusammen 
mit ihrer Außenstelle INF 95 Kinder 
von drei bis sechs Jahren unterbringt. 

Trotzdem muß Dietee Gutenkunst 
feststellen: "In unserer Kinderkrippe 
ist die Warteliste so lang, daß es in 
manchen Fällen passiert, daß die Kin­
der, wenn eine Aufnahme in Frage 
käme, schon gar nicht mehr aufge­
nommen werden können, weil sie über 
das Krippenalter hinausgewachsen 
sind." Da überrascht es nicht, daß die 
nun schon seit 26 Jahren existierende, 
ganztägig geöffnete Krippe in der Lu­
therstraße sich ausnimmt wie eine 
Idylle inmitten eines Sturms. Wer es 

geschafft hat, sein Kind dort unterzu­
bringen, kann von Glück sagen: "Ohne 
die Krippe", erklärt die alleinerzi~ 
hende Juliane Z., ''wäre ich aufg~ 
schmissen, könnte ich das mit . Stu­
dium, Kind und Job gar nicht ma­
chen". "Das ist hier wie in einer Groß.. 
familie", meint Ursel Goeschel, eine 
der Erzieherinnen. Tatsächlich 
scheinen sich die Kinder sehr wohl zu 
fühlen, und die Herzlichkeit, die zwi­
schen vielen Eltern und den Betreu~ 
rinnen herrscht, ist deutliches Zeit für 
ihre Zufriedenheit. An einer Regel 
aber ließe sich auch mit noch so gutem 
Willen der Betreuerinnen nichts än­
dern: Mit Ablauf jenes Monats, in dem 
die Kinder drei Jahre werden, müssen 
sie die Krippe verlassen. 

Die Folge des Betreuungsnotstandes 
für viele Eltern: Fachwechsel, 
reduziertes Studienpensum, 
Unterbrechung, insgesamt ein deutlich 
verlängertes Studium. Dreimal 
häufiger als ihre kinderlosen 
Kommilitonen setzen Studierende mit 
Kindem für ein oder mehrere 
Semester aus. 

Nie ohne Probleme 

Daß Studentinnen mit der Geburt 
des Kindes ihre akademische 
Ausbildung gerade nicht abbrechen, 
sondern weiterführen, ist ein Stück 
Emanzipation von traditionellen 
Rollenzuschreibungen. Zugleich aber 
sind sie häufiger als ihre Partner zur 
Drosselung oder Unterbrechun~ des 
Studiums gezwungen - womit die die 
Gefahr besteht, daß der Anspruch 
studierender Mütter sowohl auf 
Familie als auch auf berulliche 
Perspektive innerhalb nicht weniger 
Partnerschaften - auch studentischer -
tendentiell revidiert wird. Bei diesen 
Paaren, so formuliert Prof. Schön, sei 
die Gleichberechtigung der Partner 
"nie ohne Probleme durchsetzbar", 
sondern erfordere von Seiten der Frau 
"eine klare Distanzierung" von ihrer 
traditionellen Rolle und "einen si­
cherlich für beide Partner mühsamen 
Lemprozeß im Alltag''. 

Noch einmal? 

Stress, Verlust von Freiräumen, 
Geldnöte, das ewige 'Wohin mit dem 
Kind?', Einbußen beim Studium: Als 
die Teilnehmerinnen der Essener Stu­
die von Prof. Schön gefragt wurden, 
ob sie unter den gegenwärtigen Bedin­
gungen noch ein weiteres Kind möch­
ten, antworteten fast alle Frauen mit 
einem klaren 'Nein' {"das würde mich 
umbringen", erklärte eine). Anderer­
seits, so fand Prof. Schön heraus, wol­
len viele der studierenden Mütter · -
und wohl auch Väter - "die Erfah­
rungswelt, die sie durch die Kinder 
neu gewonnen haben, nicht mehr auf­
geben". Juliane z., angesprochen auf 
ihre Situation als Alleinerziehende, 
meint sogar: "Manchmal bin ich auch 
stolz auf das, was ich leiste." 

Wenn die studentischen Eltern noch 
eirunal vor der Wahl stünden: würden 
sie das Kind noch immer haben wol­
len? Rolf D. erklärt: ''Manchmal sag' 
ich zu einem Freund, daß ich es toll 
finde und nicht missen will, und er soll 
sich auch ein Kind anschaffen, und 
manchmal sag' ich ihm 'Oh Gott, lass 
das bloß sein, mach das bloß nicht'. 
Das kommt auf den Tag an und dar­
auf, wie es gerade läuft" - mit seinem 
neun Monate alten Sohn Johannes. 
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11Wir haben das genau geplant~~ 

"Mein Mann und ich haben uns über­
legt: Ich will arbeiten ~ach dem S!U­
dium, und das geht rucht, wenn tch 
gleich im Anschluß daran schwanger 
werde - dann nimmt mich niemand. 
Auch sonst ist die Zeit zu lang: nach 
dem Diplom Mutterschaftsurlaub zu 
machen und dann mit dem Beruf an­
zufangen - das klappt erst recht nicht. 
Also ist es am besten, während des 
Studiums schwanger zu werden, ein 
Jahr Mutterschaftsurlaub zu haben, in 
dieser Zeit die Diplomarbeit zu 
schreiben und sich dann zu bewerben." 

Der Plan, den Renate L., 26, und ihr 
Mann Georg sich für ihr erstes Kind 
zurechtgelegt hatten, hat, so erzählt 
sie, "sofort geklappt": im vergangeneo 
November kam ihre Tochter Sarah zur 
Welt, Ende Juli hatte sie - schwanger, 
natürlich - nach nur acht Semestern 
die Diplomprüfung in Psychologie ab­
gelegt, Ende Oktober hatte i:'U' Mann 
sein Rigorosum in Theolo~e ~bsol­
viert. Also kein 'Hoppla, Wlf kriegen 
ein Kind'? - "Sarah", sagt Renate L., 

''war ein absolutes Wunschkind und 
kam eigentlich so, wie wir uns das vor­
gestellt haben." 

Zur Zeit sitzt sie an ihrer Diplomar­
beit, zum Ende des Jahres hofft sie 
damit fertig zu sein. Außerdem arbei­
tet sie in Teilzeit als Gesprächsthera­
peutin - sie hat parallel zum Studium 
die zweijährige Ausbildung absolviert -
und möchte auch in Zukunft in diesem 
Feld tätig sein. Und dann ist da ja 
noch das Kind: "Ich hab' mir gesagt, 
ich will auf alle Fälle Mutter werden, 
aber ich will auch Karriere machen, 
und das geht für mich nur beides zu­
sammen. Nur das eine machen und das 
andere dann aufgeben oder zurück­
stellen, das fmd' ich doof. Da mache 
ich lieber beides zusammen und halt 
ein bißchen langsamer. ... Wii haben 
uns auch überlegt 'Was machen wir, 
wenn das Kind krank ist?' - Dann 
hätte ich halt aufgehört, das wäre für 
mich auch klar ~ewesen. Es ist auch 
bei meiner Arbett klar, daß Sarah vor­
geht. Ich hab' das Kind gewollt und 
dann ist klar, daß sich das Kind nach 
meinem Plan nicht richten kann." 

Die Kinderbetreuung spricht sie 
meistens eine Woche im voraus mit ih­
rem Mann ab: "Dann geht das. Ich 
finde es nicht schwierig für uns." Na­
türlich, sagt sie, "plant sich mein gan­
zer Tag um Sarah, und da, wo sie mir 
Lücken läßt, arbeite ich und kümmere 
mich um den Haushalt". Trotzdem 
schafft sie es noch, täglich sechs Stun­
den zu arbeiten. Die Verteilung der 
Aufgaben zwischen ihr und ihrem 
Mann, sagt sie, hat sich bei einem 
Verhältnis von "fifty-fifty" eingespielt. 

Zu Beginn habe es ''ziemlich heftige 
Auseinandersetzungen" gegeben, weil 
die Geburt für iliren Mann mit dem 
Berufseinstieg (er ist Vikar und will 
sich im Anschluß habilitieren) zusam­
menfiel: "Er ging aus dem Haus, und 
ich blieb mit Kind zurück. Das habe 
ich mir eine Woche angesehen, dann 
gab es einen Riesenkrach, und ich hab' 

gesagt 'Ich bin nicht deine Hausfrau 
und auch nicht deine Mutter, und 
räum deinen Kram geflilligst selber 
wef{. Jetzt teilen wir uns das ein, nach 
An1angsschwierigkeiten, und von da­
her fllhle ich mich von ihm auch nicht 
ausgenutzt. Aber dazu gehört eine 
Menge Offenheit und Diskussionsfä­
higkeit." 

Sie kann sich auch noch Zeit jenseits 
von Kind und Mann nehmen: ''Ich hab 
gottseidank das Glück, daß ich zu 
meinem Mann sagen kann 'So, jetzt 
nimmst du sie', und dann nimmt er sie, 
und ich sehe fern, lese, schlafe, je 
nachdem was ich will. Und wenn ich 
mich in die Badewanne lege - aber da 
weiß ich, die Zeit gehört mir und über 
die muß ich auch keine Rechenschaft 
ablegen - und dann hab' ich wieder 
Kraft für sie." Ein Kind ganz alleine zu 
erziehen, sagt Renate L., "da hätte das 
Gefühl, ich würde zu kurz kommen. 
Das würde ich nicht ertragen." 

Was hat sich in ihrem Leben verän­
dert? - "Ich muß viel genauer meine 
Zeit einplanen, ich kann nicht mehr in 
den Tag hineinleben, mein Tagesplan 
ist abhängig von Sarah. Ich kann nicht 
mehr einfach spontan Freunde besu­
chen gehen, ich kann nicht mehr 
abends einfach weggehen, ich bin ab­
hängiger geworden." Empfindet sie das 
als etwas Negatives? - "Zeitweise", 
meint sie, "finde ich es schon blöd, daß 
ich soviel Rücksicht nehmen muß. 
Aber ansonsten", erklärt sie dann, 
"sind es eigentlich nur tolle Verände­
rungen. Das Leben ist viel reicher, viel 
schöner. Man wacht auf, und ein 
strahlendes Gesicht schaut einen an." 

Drei bis vier Kinder möchten Re­
nate L. und ihr Mann insgesamt ha­
ben, "nächstes Jahr ist das nächste an­
gesetzt, zwei Jahre sind für Kinder der 
optimale Abstand". Nach ilirem Di­
plom, sagt sie, wird sie "sehr wahr­
scheinlich" promovieren. Noch mehr 
Kinder und auch noch promovieren? -
"Du, da hab' ich keine Bedenken." 

"Hinterher heißt es, guck mal, wie du das hinkriegst" 

Die Erziehungswissenschaftlerin Bärbel Schön 
über Studentinnen mit Kindern 

ruprecht: "Studentinnen mit Kind" ist 
ja eine sehr heterogene Gruppe - kann 
man da noch von einer Gemeinsam­
keit der Erfahrungen sprechen? 
Schön: Ja, es gibt die Gemeinsamkei­
ten in den Erfahrun~en. Zum einen 
was die Schwierigketten betrifft, die 
wir 'strukturelle Kinderfeindlichkeit' 
nennen, was nicht zu verwechseln ist 
damit, wie manche meinen, daß jeder 
'böse' mit Kindem ist. Egal ob nun als 
Mütter oder Väter oder auch als 
Freund der Mutter: Wenn ich mich 
auf Kinder einlasse, erfahre ich eben, 
was es heißt, daß unsere Autos die 
Straße verstopfen, daß man mit dem 
Kinderwagen kaum ins Kaufhaus 
reinkommt usw., diese vielen tausend 
Kleinigkeiten, die da 
zusammenkommen. Das ist .eine 
Gemeinsamkeit. Das andere, das sehr 
auffällig war und uns sehr erschreckt 
hat, ist nach wie vor die wose 
Diskrepanz, die die Frauen be1 den 
Männer sehen, zwischen einerseits der 
verbalen Bereitschaft, das mitzutragen, 
und der letztendlich doch wenig tat­
kräftigen Unterstützung. 

ruprecht: Eine der Hauptthesen Ihrer 
Studie ist: Selbst bei studentischen 
Paaren, die sich "normativ einem 
Gleichheitsideal verpflichten, schleicht 
sich faktisch leicht eine der traditio­
nellen Arbeitsteilung entsprechende 
Verteilung ein" - Kind und Haushalt 
bleiben an der Frau hängen. Welche 
Erfahrung machen Studentinnen mit 
iliren Partnern, welche Konflikte, 
welche positiven Erfahrungen g~bt es? 
Schön: Es g~bt leider sehr wenige posi­
tive Erfahrungen. Jedenfalls hat sich 
bei unseren Interviews ergeben, daß 
das Kind eben doch weitgehend als 
Frauensache abgetan und abgehandelt 
wird und daß insbesondere auch die 
damit verbundenen Arbeiten mehr 
oder weniger bei den Frauen hängen-
bleiben. Das schafft sehr starke Dis­
krepanzen und Konflikte zwischen ei­
nem partnerschaftliehen Ideal, das die 
meisten Paare ja doch heute haben, 
und dem, wie es dann faktisch abläuft. 
Viele Frauen sind sehr enttäuscht und 
auch sehr traurig, manche auch resi­
gniert und haben sich das eigentlich 
anders vorgestellt. 

Bärbel Schön, geboren 1950, ist seit 
dem Wmtersemester 1991/92 Profes­
sorin für Allgemeine Pädagogik an 
Beideibergs PB. Davor war sie vier 
Jahre lang Professorin auf Zeit für 
Sozialisations- und Frauenforschung 
an der Universität-Gesamthochschule 
Essen. Ihre spezieDen Arbeitsgebiete 
sind u.a. Schul- sowie Frauen- und 
Mütterforschuog; 1990 veröffentlichte 
sie im Deutschen Studien-Verlag 
"Gratwanderungen - Eine Studie über 
Studentinnen mit Kindern", Ergebnis 
eines zweijährigen Forschungs-Pro­
jektes in Essen, bei dem 30 betroffene 
Frauen befragt wurden. 

Wenn die Männer erfahren, daß die 
Freundin schwanger ist oder die Frau 
noch mal studieren will, sa~en sie: 'Ja, 
das unterstütze ich schon, JSt ja prima, 
wir kriegen das schon gemeinsam hin', 
und hinterher heißt es 'Ja, guck mal, 
wie du das hinkriegst, ich hab meinen 
Beruf oder ich hab mein Studium'. Es 
gtbt ein paar wenige Paare, wo es rela­
tiv gut funktioniert, solange beide stu­
dieren; da bricht das dann zusammen, 
wenn einer fertig ist, meistens der 
Mann. Auch bei den studentischen 
Paaren ist es eher die Ausnahme als 
die Regel, daß die beiden sich das tei­
len, obwohl Studenten das in bezug 
auf ihre Arbeitszeit noch eher können 
als andere Männer. 

ruprecht: Würden Sie einer Studentin 
raten, die "Gratwanderung" zu unter­
nehmen, die Ihrer Studie den Titel 
gab? 
Schön: So einen Rat kann man heute 
niemandem geben, ich würde weder 
zuraten noch abraten. Die Schwierig­
keiten und Risiken im Studium sind, 
vor allen Dingen wenn man materiell 
ungesichert ist und die Partnerschaft 
noch nicht stabil ist, schon sehr hoch. 
Aber manche Frauen schaffen das 
auch, manche Frauen wollen das auch 
schaffen. Ich würde vor allem Frauen 
sagen, sie sollen sich das sehr gut 
überlegen, sie sollen die Risiken und 
die Schwierigkeiten, die damit verbun­
den sind, nicht unterschätzen, und 
dann sollen sie das tun, was sie fl1r 
richtig halten. Ganz so einfach ist es 
nicht, aber man kann es schaffen, es ist 
nicht so, daß die Schwierigkeiten un­
überwindbar sincl 

Die wichtigste Voraussetzung dafür, 
diese Schwierigkeiten zu bewältigen, 
ist, daß man sagt: 'Das ist mein Weg, 
ich hab mich dafiir entschieden, ich 
möchte das so, ich kann mir das auch 
zutrauen und traue mir das auch zu'. 

ruprecht: Was würden Sie Studenten 
sagen, die Kinder haben? 
Schön: Wenn man in der Situation 
schon drinsteckt, soll man selbstbe­
wußt seine Forderungen vertreten. Es 
gibt in dieser Gesellschaft so eine ge­
wisse Tendenz, zwar sehr laut über das 
ungeborene Leben zu lamentieren, 
aber das geborene Leben als Privatan­
gelegenheit zu deklarieren, nach dem 
Motto: 'Das ist deine Sache, die Ge­
sellschaft hat damit nichts zu tun; du 
hast es gekriegt, jetzt sieh zu, wie du es 
großkriegst'- das ist illegitim. Eine le­
bensfähige Gesellschaft ist auch auf 
die nachwachsende Generation ange­
wiesen, und die Frauen und Männer, 
die sich für diesen Weg entscheiden, 
haben einen Anspruch auf gesell­
schaftliche Solidarität. Die Frauen und 
Männer, die das betrifft, sollten das 
immer wieder einfordern, weil das der 
einzige Weg ist, damit sich auch poli­
tisch mal was ändert. 
("Forum": Berichte, Fotos, Interview -
bpe) 

11Wir haben ziemlich kämpfen müssen II 

"'ch hab' mich inzwischen eigentlich 
an alles gewöhnt. Man muß .das h.alt 
nachher mal so annehmen, wte es ISt. 
Es läuft im Moment alles soweit; die 
Schwierigkeiten, die immer da waren, 
die sind halt jetzt auch noch da, und 
die werden auch später nicht anders. 
Man braucht eben unheimlich viel 
Kraft und Willensstärke." 

Dagmar N., 34, studiert Theologie 
und ist alleinerziehend. In Heidelberg 
sind sie und ihre vierjährige rochter 
Sarah Rebecca seit dem Sommer 1990, 
als Dagmar N. von von einer kleinen 
Hochschule in Naumburg an der 
Saale, im heuti~en Sachsen-Anhalt, an 
die hiesige Uruversität wechselte. Das 
Studium an sich, erzählt sie, sei "nicht 
so sehr viel verschieden", grundsätzlich 
und schlagartig geändert habe sich für 
sie und ihre Tocbter nach dem Umzug 
in den Westen vor allem die materielle 
Situation: "In der DDR konnte man, 
wenn man sich damit abgefunden 
hatte, daß man nicht viel hat, gut über 
die Runden kommen. Der Unter­
schied dazu war, daß ich hierherkam 
nach vier Jahren Studium und im Prin­
zip von einem Tag auf den anderen 
mittellos dastand, nachdem man mich 
-ein halbes Jahr lief der Bafög-Antrag 
- immer vertröstet hatte, daß das auch 
klappen wird." 

Der Antrag wurde schließlich abge­
lehnt, weil ihr jetziges Studium schon 
ihr zweites ist. In der DDR hatte sie 
im Anschluß an das Abitur ein Direkt­
studium zum Ingenieur absolviert, sich 
aber nach sechs Jahren Arbeit bei der 
staatlichen Gewässeraufsicht dazu ent­
schlossen, mit Theologie anzufangen. 
Nach vier Semestern wurde dann Sa­
rah Rebecca geboren. Zu dieser Zeit 
hatte Dagmar N. noch einen Partner, 
der mit ihr das Kind haben wollte, und 
stand kurz vor der Hochzeit. Doch 
"nach oder während der Schwanger­
schaft", erzählt sie, "hat sich der Vater 
entschlossen, sich von uns zu trennen -
da konnte man halt nichts mehr ma­
chen." 

Nach dem Wechsel nach Heidel­
berg, sagt sie, "haben wii ziemlich 
kämpfen müssen". Beim BAföG-Amt 
habe man ihr erklärt, sie könne 
schließlich in ihren Beruf zurück, und 
das Studium sei nicht nötig - "das sehe 
ich ganz anders" -, "wie man überhaupt 
auf den Ämtern erst mal als notori­
scher Betrüger und Bettler angesehen 
wi:Id". Am Ende, nach vielen Behör­
dengängen, bekam sie ein Darlehen 

des Studentenwerks, und danach, sagt 
sie, "ging das ganz gut"; sie fand 
schließlich auch einen Platz im städti­
schen Kindergarten für Sarah Re­
becca. 

Schränkt sie ihr Studium ein, um 
mehr Zeit für ihre Tochter zu haben?­
"Ich versuche es einigermaßen auszu­
tolerieren", antwortet sie, "ich arbeite 
dann halt sehr viel nachts für Studium 
und versuche den Nachmittag, an dem 
der Kindergarten zuhat, soweit wie 
möglich doch dem Kind zu widmen. 
Das geht natürlich auch nicht so, da 
sind Wege zu erledigen und der Haus­
halt und so, aber als Ansprechpartner 
möchte ich versuchen, für sie dazusein. 
Man muß gut organisieren können, 
dann klappt schon viel." Und dann 
sagt sie noch: "Eigentlich habe ich 
manchmal das Gefühl, man macht gar 
nichts ganz richtig, weder das mit dem 
Studium noch mit dem Kind - das Ge­
fUhl kommt schon immer mal auf." 
Das ist wohl auch der Grund, warum 
sie Sarah Rebecca nicht in den ganztä­
gig geöffneten Kindergarten des Stu­
dentenwerks schickte, als sie dort 
einen Platz bekam: "Das hätte sie doch 
nicht verkraftet." 

Trotz der Opfer, die sie bringt, 
meint sie: "Durch das Kind kommt 
man natürlich zu einem reicheren, sehr 
ausgefüllten Leben. Ich finde es schön, 
daß sie jetzt ein bißchen älter ist und 
daß man schon eine ganze Menge mit 
ihr unternehmen, sie auch in gewisser 
Weise fördern kann, mit ihr in die Ju­
gendherberge fahren, in ein Konzert 
gehen, eine Ausstellung. Gut, ich 
würde mir manchmal schon ein biß­
chen mehr Zeit wünschen, aber wenn 
es gar nicht geht, ist sie auch ab und zu 
mal für eine Woche weg, bei meinen 
Eltern oder meinen Geschwistern -
aber das ist ei~entlich nicht so gut, ii­
gendwo fehlt SJe mir dann trotzdem." 

An der Universität hat sie nicht sehr 
viele Kontakte, nicht zuletzt weil sie 
wegen ihres Kindes einfach weniger 
Zeit hat und weil "die Hörsäle so voll 
sind - da lernt man die Leute nicht so 
kennen". Vielleicht hat das auch mit 
dem mangelnden Verständnis vieler 
Kommilitonen für ihre ~e als Mut­
ter zu tun: "Man merkt halt immer 
wieder, daß die Leute eigentlich nichts 
damit anfangen können - das ist ihnen 
vö~ fremd." Schließlich, so sagt sie, 
schafft ihre Herkunft aus der ehemali­
gen DDR Probleme: "Es ist sehr 
schwer, anderen zu vermitteln, was es 
heißt, 30 Jahre u~r so einem Regime 
gelebt zu haben. Da fehlt mancfunal 
die notwendige Sensibilität." 

Ungefähr 1.000 Mark im Monat hat 
sie für sich und das Kind. Wenn man 
sie fragt, ob sie damit auskommt, sagt 
sie: "Wir sind nicht gewöhnt, Ansprü­
che zu haben, jetzt gerade auch wäh­
rend des Studiums nicht, und sind 
auch nicht wegen Ansprüchen herge­
kommen, sondern nur, um hier zu stu­
dieren. Es geht - es geht immer dann, 
wenn mal alle Anträge bewilligt sind 
und man genau weiß, wieviel man nun 
eigentlich zur Verfügung hat." 

Im September, wenn sie iliren Ab­
schluß hat, geht sie zurück in ihre 
Landeski:Iche, um ihr Vikariat zu ma­
chen und dann in den Pfarrdienst zu 
gehen. "Wenn sich da alles stabilisiert 
hat", meint sie, "überlege ich mir, viel­
leicht noch ein Kind zu adoptieren -
damit Sarah Rebecca noch jemanden 
zum Spielen hat." 

Plöck 71, 69 HO, Tel. 06221/23886, offen 9-18.30 Uhr 

Bumerangs, 

Schönes zum Spielen 
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Jules Verne hat seinen Lord F1elias 
Fogg und dessen Diener Passepartout 
in 80 Tagen um die Welt reisen lassen. 
Heute braucht es nur noch einen Tag. 
das Gleiche zu tun. 

Bereits um 9.00 Uhr kann man den 
Guadalquvir über die gigantische 
Expobrücke überqueren und ein­
tauchen in eine Welt der Länder, Kon­
tinente und Visionen. Sevilla, dem 
Torre del Oro einen letzten Blick 
schenkend und schon ist man ver­
schwunden nach Asien, Australien 
oder wohin man immer schon mal 
wollte. Zunächst ist jedoch die Kleinig­
keit von 4000 ptas, umgerechnet 65 
DM, zu zahlen. Aber dann geht es los 
und schließlich bleibt Zeit bis zum 
nächsten Morgen um 4.00 Uhr. Be­
grüßt wird man freundlich von Curro, 
dem allgegenwärtigen Maskottchen. 
Dannach vollzieht man eine Wendung 
nach rechts und schlendert an den Pa­
villons der spanischen Provinzen vor­
bei. Zur Linken plätschert das Wasser 
des Lago de Bspana. Langsam be~t 
die Sonne in den Zenit zu steJgen. 
Aber die efeuüberwachsenen Wege 
bieten angenehmen Schatten, durch 
ein spezielles Beregnungssystem kann 
die Temperatur um 4 Grad gesenkt 
werden. Danach verliert sich der Be­
sucher im Straßengewirr. Große Let­
tern versuchen nach Amerika, nach 
Großbritannien ... zu ziehen. 

Verweilen wir ein bißeben in der 
Avenida de Europa. Großbritanniens 
Pavillon besticht besonders durch 
Langweiligkeit. Frei nach dem Motto 
einer renommierten Schokolade steht 
er dort, quadratisch, praktisch, leider 
weniger gut. Belebt wird das ganze 
durch eine Fassade an der ein Wasser­
fall herabrinnt Ein Motiv, das sich im 
italienischen und norwegischen Pa­
villon, dort in Eisform, genauso findet. 
Im Inneren fühlt sich der Besucher in 
ein futuristisches Kaufuaus versetzt. 
Enttäuschend auch der Pavillon der 
USA, außer Budweiser Bier, Basket­
ball und Bill of Rights hat die letzte 
Großmacht nichts zu zeigen. Be­
stechend anders der französische Pa­
villon, der mit einer unvorstellbar 
großen Spiegelfassade lockt, olme ein 
bißeben Versailles geht es eben auch 
in Sevilla nicht. Die Hostessen chic in 
Yves Saint Laurent gehüllt und auch 
die Souvenirs von Jean Charles de 
Castell-Barjac creiert. Im Innern wird 
der Besucher vollkommen verwirrt. 
Aus der grellen Sonne Andalusiens 
fmdet man sich eingetaucht in ein 
spärlich beleuchtetes Schwarz. 
Zunächst wandert man über ein 
Stadtmodell von Paris zu Anfang die­
ses Jahrhunderts. Schnell findet man 
sich in einem Saal der vierten Dimen­
sion wieder. Noch immer haben die 
Augen sich nicht ganz an das Licht 
gewöhnt. Langsam begreift man, daß 
sich in der Mitte ein nicht zu defi­
nierendes, tiefes Becken befindet, in 

Der ganz gewöhnliche spanische Größenwahn 

Die Weltausstellung 1992 in Sevilla 

Trotz überschwenglicher Kritik in den Massenmedien: Die Spanier betrachten die Expo mit Stolz und Sorge 

dem Sterne und seltsame Laser­
strahlen zu schwimmen scheinen. An 
den Seiten werden typisch französische 
Utensilien gezeigt, Schulhefte sind ge­
nauso vertreten wie Les Petits Suisse. 
Interessanterweise nicht wie üblich in 
aufgestellten Glasvitrinen, sondern in 
in den Boden eingelassene Kästen, 
über die man genüBlich schlendern 
kann. Am Ende bringt die leise sur­
rende Rolltreppe einen zurück in die 
Sonne. Direkt neben dem franzö­
sischen Pavillon befindet sich ein 
Becken, in dem die heißgelaufenen 
Füße in fließendes, frisches, eiskaltes 
Wasser gehalten werden kö!lJlen. Da­
nach schaut man schnell in Österreich 
vorbei. Der einladend helle Pavillon 
zeigt einen Bösendorfer F1ü~el, auf 
dem ein schlechter Piarust als 
Hommage an Ingrid Bergman und 
Humphrey Bogart zu ihrem 50-
jährigen Casablanca-Jubiläum den 
ganzen Tag "As time goes by" spielt. 
Da sind die großen Skifahrer schon 
einladender. Dort kann man auf Si­

.mulatoren einmal beinbruchgefahren-

los die schwierigsten Abfahrten des 
Alpenländchens "fahren". Nachdem 
Deutschland auf das Aufstellen eines 
Mercedes verzichtet hat, ftndet man 
unsere Markenzeichen hier. Angeb­
lich. weil einmal gezeigt werden soll, 
daß über 50 % der verwendeten Mate­
rialien aus Österreich stammen. Wer 
sonst nichts hat. Besonders attraktiv 
auch der ungarischen Pavillon, der mit 
seinen Spitztürmen wie eine Neuauf­
lage des Kreml anmutet. Schweden 
hingegen hat dort einen Verkaufsraum 
lkealike aufgebaut, interessant ist dort 
nur der gereichte, eiskalte Himbeer­
sirup. Auch die ehemaligen Ostblock­
länder sind mit imposanten Pavillons 
vertreten, gespart wurde nicht an der 
Architektur sondern meist an der 
lnnenbeleuchtung. Generell hat das 
Dunkle im Gegensatz zu der strah­
lenden Sonne Spanien auf die Innen­
einrichter der Pavillons einen beson­
deren Reiz ausgeübt. Beeindruckend 
auch der Pavillon des Gastgeberlandes 
Spanien, an weißem Carara-Mannor 
wurde nicht gespart . 

Die Reise ließe sich noch endlos 
fortsetzen, lohnend wäre sicher noch 
ein Blick auf ein überdimensionales 
Pfauenrad, das den indischen Pavillon 
krönt. Auch die Schlange vor Austra­
lien ist ab~eflaut, dort erwartet den 
Besucher em audiovisuelles Erlebnis, 
das der Größe des Landes entspricht. 
Aber gehen wir hinüöer zum Abend. 
Ein langer Abendumzug läutet die 
tägliche Fiesta ein. Phantasivolle, skur­
rile Kostüme bilden das erste Feuer­
werk des Abends. Um 22.00 Uhr wird 
der Lago de Espana dann gleißend 
hell erleuchtet durch die untergehende 
Sonne und ein Feuerwerk der beson­
deren Art. Für die Sevillanos deut­
liches Zeichen, ihren Abendausgang 
zu beginnen. Eine Ariane-Space-Ra­
kete hebt sich aus dem Dunkel der 
Nacht und innerlich beginnt man den 
Countdown. Dieser hat auch für den 
Besucher begonnen, nach einem letz­
ten Glas Vino tinto verabschiedet man 
sich von der Expo und der Welt mit 
einen wehmütigen aber erfullten Blick 
und müden Füßen. 

Expo-Kritik 
Pavillon reiht sich an Pavillon, einer 
bunter als der andere. Visionia, 
Fantasia oder gar Disneyland? -
Die Expo in Sevilla ist 
unvergleicfilich und muß für sich 
gesehen werden. 

Die fantasievolle Architektur, die 
bunte Geographie der Länder, 
Attraktion, die Sonne Spaniens, 
kurz eine Fiesta der besonderen 
Art, lassen einen Expo-Tag 
zweifellos unvergesslich werden. 
Dennoch stellt sich die Frage nach 
dem Sinn und Zweck eines solchen 
Unternehmens. Für Spanien, 
insbesondere die andalusische 
Region, bedeutet die Expo eine 
ungeheure Chance. Mehr als 15 
Milliarden Mark sind in die 
Infrastruktur investiert worden. Ein 
Andalusier: "Nun sind auch wir 
Europäer", aber die Angst, was das 
Jahr 1993 bringt, sitzt tief. 

Was bedeutet jedoch für die teil­
nehmenden Länder eine 
Vertretung auf der Expo? Die 
Kosten der Pavillons sind immens, 
der deutsche Pavillon kostete z.B. 
75 Millionen Mark, die über das 
Bundebauministerium finanziert 
werden. Geld, das in eine überholte 
Idee investiert wird. Die erste 
Weltausstellung in London Mitte 
des 19. Jahrhunderts bot erstmalig 
einem breiten Publikum die 
Möglichkeit, auf einfache Weise 
etwas von der großen weiten Welt 
kennenzulemen. Im Zeitalter 
audiovisueller Massenmedien und 
zahlloser guter Reiseführer ist das 
nicht mehr nötig. 

Trotzdem - die Expo'92 in Sevilla 
steht nun einmal da, also sollte man 
sie sich auch anschauen. Zu 
Hannover 2000 nichtsdestotrotz ein 
klares NEIN! 

Spanien nimmt Andafusien an 
die Hand 

75 deutsche Millionen -wofür? 

Kommerz total - Maskottchen 
Curro zum Schmusen · 

Heidelberg 
Brückenstr. 38 

~ (0 62 21) 4 51 95 

... weil's schmeckt 

Als architektonischer Blickfang am 
Ende der Avenida de Buropa schwebt, 
von einem 55 Meter hohen Mast 
getragen, über dem fußballfeldgroßen 
Pavillongelände ein cllipsenförmiges 
Dach, das auf das großzügige Forum 
und den langgestreckten Ausstellungs­
bau einen kühlenden Schatten wirft. 
Die wie ein locker fallender gläserner 
Vorhang gestaltete Fassade schafft 
sozusagen eine fließende Verbindung 
zwischen außen und innen. 

Als erstes sehen die Besucher schon 
von weitem ein überdimensionales 
Karussell der Narren, Schelme . und 
Abenteurer. Die marionettenhaft tich 
•bewegenden Figuren- Don Juan, Dr. 
Faustus, Don Quijote, Sancho Panza, 
Mutter Courage, Picaro und Till 
Eulenspiegel - bilden in ihrer Zu­
ordnung zueinander einen Reigen, in 
dem unbekümmert verschiedene Zei­

. ten und Kulturkreise miteinander ver­
mengt sind. 

Der Weg ins Innere des Pavillons 
führt an Resten der Berliner Mauer 
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vorbei, die sinnbildlich im Boden ver­
sinkt. Darüber ein rostiger eisener 
Vorhang, der zerbirst Der Europa­
turm gegenüber symbolisiert das 
Eingebundensein in die Völker­
gemeinschaft. Der Besucher geht nun 
auf ein expressiv verfremdetes Bran­
denburger Tor zu, das trotz seiner 
durch Spiegelungen bewirkten Größe 
fast transparent wirkt. Es eröffnet den 
Durchblick auf einen Rundhorizont 
mit collagierten Turmbauten zwischen 
Babel, Berliner Gedächtniskirche und 
postmodernen Frankfurter Hoch­
häusern. Das Wechsellicht, das auf das 
Große Gemälde fällt, soll sowohl 
mahnende Erinnerungen als auch 
hoffnungsvolle Erwartungen hervor­
rufen. 

Der Pavillon gliedert sich in vier 
Erlebnisstationen, Stadt und urbanes 
Leben; Natur und Umwelt; Ent­
deckungen und Erfindungen und der 
Traum vom Fliegen. 

In der Erlebnisstation "Stadt und 
urbanes Leben" begegnen die Be-

Rohrbacher Str. 10 
(im Holiday lnn) 
6900 Haideiberg 
Tel. 06221/166455 
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sucher Vorstellungen, die man sicll 
heute von der städtebaulichen Struk­
tur, von der architektonischen Ge­
staltung und vom inner- und außer­
städtischen Verkehr künftiger Groß­
städte machen kann. In einer abstrak­
ten Stadtmaschine bewegen sich die 
Besucher zwischen Altstadtfassaden 
und visionärer Architektur von mor­
gen. Die baulichen Elemente scheinen 
sich aufzulösen- zeichen des Wandels 
zu neuen städtischen Strukturen. Inte­
griert in diese Erlebnisstation sind 
kurze und kurzweilie~e Filme, mit 
denen der architektoruschen Vielfalt 
das vielfältig Menschliche hinzugefügt 
wird - in einer lockeren Mischung aus 
Scherz, Satire, Ironie und tieferer Be­
deutung. Außer den Fassaden wird ge­
zeigt, daß es auch dahinter bunt zu­
geht. 
- Für die Natur und Umweltstation 
steht ein Baum in einem gläsernen 
Würfel. Seine Krone reicht bis knapp 
unter den zehn Meter hohen Plafond. 
Lichtphasen verwandeln sein saftiges 
Grün in ein trostloses Grau und lassen 
ihn verdorren. Der in den riesi~en 
Glaskubus gestellte Baum versinnbild­
licht unsere schutzbedürftige Umwelt. 

Die fünf Kontinente, die über ihm 
schweben, erinnern daran, daß die 
Erhaltung der Natur eine Weltaufgabe 
ist. Das im ständigen Wechsel sich 
vollziehende Sterben des Baumes und 
seine Wiederbelebung werden in­
terpretiert durch effektvolle Bild­
sequenzen, mit denen den Besuchern 
die großen Umweltprobleme von 
heute und deren mögliche Lösungen 
vor Augen geführt werden: Treibhaus­
effekt, Ozonloch, Vernichtung des Re­
genwaldes, Ausbeutung der Ressour­
cen und Bevölkerungsexplosion. 

In der Entdeckungen und Er­
findungenstation klappt überraschend 

ein überdimensionales Pop-up Buch 
auf, über dessen beide Seiten sich das 
Bibliothekszimmer von Alexander von 
Humboldt erstreckt 

Es ist eine im Maßstab 
entsprechend übersetzte und 
künstlerisch freie Nachbildung des 
Orginalraumes in der Oranienburger 
Straße in Berlin. 

In dem bibliothekartigen Raum sind 
Alexander von Humboldt und als seine 
Gäste Johannes Gutenberg, Johannes 
Kepler, Heinrich Hertz, Robert Koch, 
Wilhelm Conrad Röntgen un Albert 
Einstein versammelt. 

Zu jedem dieser Gelehrten wird, 
wähend sich das Pop-up Buch immer 
wieder selbst umblättert, in einem 
dreiminütigen Film gezeigt, was ihre 
Entdeckungen bis heute bewirkt haben 
und in Zukunft erwarten lassen. 

Über eine breite Gangway gelangt 
der Besucher - vorbei an Lilienthals 
Gleiter und anderen frühen F1ug­
objekten- in das Innere des Zeppelins 
LZ 127, der in Sevilla zwischenlandete, 
als er von Deutschland aus die Luft­
verbindung nach Südamerika er­
öffnete. Obwohl es nur ein in Orgi­
nalgröße nachgebildetes Teilstück ist, 
erscheint der Zeppelin durch 
raffinierte Spiegelungen in seiner 
vollen Größe. 

Vier simultan aufeinander abge­
stimmte Projektionsflächen zeigen 
Historisches aus der F1iegerei in 
Deutschland bis hin zu Beteiligungen 
an Weltraumprojekten. Die Themen 
der attraktiven u.nd mitunter auch 
amüsanten Bildfolgen sind: faszinie­
rende Natur, Riegen ohne Antrieb, 
die Technologie des F1iegens und flie­
gende Menschen. 

Artikel und Fotos: IKB 

--~-~-- J 
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Cafe Laumer, Bock.enheimer 
Landstraße, Frankfurt. 

Dear Nancy, Meine Gedanken 
machen mich lächeln. Solche Stim­
mungen bewegen Tage und trans­
formen vergan~ene Tage in kom­
mende. Wie wttSt Du mich sehen, 
wenn Du diese Zeilen verstehst. 
Denn ich fühle nicht mehr und er­
innere mich trotzdem an die Zeit, in 
der Taße kein Ende hatten. Es ist 
unmöglich. Der Punkt ist erreicht in 
dem sich die alten Bilder wieder­
holen, und das ist fatal. Der Rah­
men erschlägt den Maler seines Bil­
des und übrig bleibt nur das Bild. 
Lächelnde kirschrote Lippen und 
Hände die in meinem Gehirn rum­
wühlen. Entkommen gibt es keines 
und Deine dunklen Augen bewegen 
mein Gefühl nur langsam. Ich warte 
darauf, daß Du verstehst, daß ich 
verstehe, wenn es nichts mehr zu 
verstehen gibt. ~ir w~en !loch .nie 
richtig nah und rch will Dreh rocht 
mehr sprechen. ~itt~ höre ~uf mi~h 
zu lieben, denn rch liebe Dreh. Dem 
James 

Cafe Mahfus, Khan el Khalili­
Market, Caire, Egypt. 

Dear Laura, Sie haben mich be­
trogen. Ich kam hier schwitzend an, 
habe die Halunken in der Gegend 
der Rarnses-Station abgehängt. Sie 
tragen schwarze Kaftane, um in 
dem nur neongrün erleuchteten 
Altstadtlabyrinth rasch untertau­
chen zu können. Als ich die erle­
sene Ware wie verabredet in den 
Händen hielt, kam der Mati, von 
dem ich Dir schrieb. Er schlug un­
glaublich zu. Sem Handgriff w~ ~­
des nicht stark genug, um nur die 
Skarabäen zu entreißen. Nur einer 
ging auf und etwa sieben Stück fie­
len auf den Boden und kullerten auf 
einen Gulli zu. Diesen Augenblick 
der Verwirrung nutzte ich, um 
abzuhauen. Der Oberkellner, der 
mir die Zitronenlimonade brachte, 
spricht von einem Bekannten, der 
mich von hier aus über Heliopolis 
zum Flughafen bringen kann. Der 
Nachtflug geht in sechs Stunden. 
Feuer, komm mit mir.Fünf Küsse 
auf deine Handrücken, um Dieb 
morgen um 432 Uhr Ortszeit auf 
Heathrow umarmen zu können. 
Flug 767 Egypt Air, Dein Ein und 
Alles, Cecil. 

Airport Cafe, Rio de Janeiro, 
drei Uhr morgens. 

Dear Isabelle, Gestern abend 
nach einem großen Air France Flug 
hier angekommen. Zwischen elf 
Uhr abends und morgens um acht 
gehen von hier keine FlUge. Ziel 
der um diese metallberänderten 
dunkelgrünen Tresen versammelten 
Gemeinschaft ist, sich die Nacht um 
die Ohren zu schlagen. Die Frauen 
von der Flughafen-Infonnation ha­
ben mir, ebenso wie wohl allen an­
deren hier Versammmelten, den 
Ratschlag erteilt, die Nacht hier auf 
dem Flughafen zu verbringen. Alle 
zehn Minuten patroullieren zwei 
gut bewaffnete olivgrüne Militärty­
pen vorbei. Das Geflihl der Sicher­
heit will trotzdem nicht aufkom­
men. Wie soll es auch. Keiner 
schaut den anderen an. Der wohl 
nordamerikanische Jung-Heming­
way versucht hart zu schauen, das 
französiche Flughafen-Reisepär­
chen döst meinander und der Rest 
der heute Nacht einsamen Seelen 
sieht aus, wie halt deutsche Inge­
neure, schlechte Geschäftsleute und 
geschiedene Stadtgoldgräber in 
Südamerika nun einmal auszusehen 
haben. Allen ist scheinbar nur ge­
meinsam, daß sie Europäer oder 
Nordamerikaner sind. Versammelt 
auf diesen zwanzig Quadratmetern 
werden sie sich nie mehr so nah 
sein, sich nie mehr so wenig zu sa­
gen haben und sich aber auch ... stop 
me .. stop me .. oh-stop me, stop me 
if you think that you've heard this 
one before. James 

Heart Break Cafe 
Soul allnighter: Phänomenologie des Schönen, Teil 5 

Cafe Museum, Vienna, Austria. 
Dear Odile, Alles ist wieder so 

müde. Viel wird, so glaube ich, 
nicht übrigbleiben von uns beiden. 
V ergiss den verregneten Tag im 
Park Belvedere wie auch ich im trü­
ben Schaum der Melange kein 
Spiegelbild mehr erkennen karm. 
Gewiß, ein Kuss auf einer Bank in 
einer barocken Gartenaniage, noch 
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feine Tasse ~endetwas in der 
Hand. Er redet m einem fort. Zärt­
liche Worte müssen es sein, denn 
dieser Glückspilz umgibt sich mit 
einer groß gewachsenen Schönheit 
mit zartem blassen Gesicht, fernen 
Wangenknochen und wachen Au­
gen. Sie ist schlank gebaut und 
schwanger. Sie schenkt ihm ihre 
Augen. Ich könnte ihn lieben dafür, 
könnte sie lieben, lieben ... 

Silver Corner Coffee Shop, Lexing­
ton/ 33rd, New Y crk City. 

Dear Pauline, Habe emen großen 
Vormittag verlebt. Nach einem 
Omelette aus sechs Eiern, klassi­
schen Cornflakes mit Milch in einer 
hell~elben Schale, zu denen CBS­
Radio die Nachricht von Blanca 
Jaggers zweiter Niederkunft zum 
Besten gab, lief ich drei Stunden 
durch den Central Park. 

James schaut Cecil an, Cecil schaut zurück. Die Mädchen ratlos beim Kaffee. 

Mirlzah-Hotei,Bar, Tangiers, Ma­
roc. 

Die ersten Frühlingstage in dieser 
Stadt sind besonders angenehm. 
Nach einer ganzen Runde um das 
Reservoir entdeckte ich im Nord­
Westen die Tennisplätze. Große 
Szene! Tennisspielen an einem 

Sonntagmorgen im Park, Kinder 
und Alte, alle in Sweatshirts und 
Weltraum-Turnschuhen. 

Auf der weißen Gartenbank in 
der Sonne sitzen. So fing dieser Tag 
für mich an. Dieser Brief wird ge­
schrieben im Silver Corner Coffee 
Shop, Ecke Lexington und 33rd, im 
Schatten des Empire State Buil­
dings, memem Cafe. Die letzte 
Stärkung, bevor ich mich aufma­
chen werde zum Riverside Park. 
Dort werde ich Harnlet treffen. 
Große Tage in einer sroßen Stadt. 
New York ohne Andy 1St nicht mehr 
das gleiche. 1ch küsse eine Million 
mal Deme Hände, James 

Caffe Greco, Rome, Italy 
Dearest pretty emily, Dem Dös­

lein beherbergt nicht schätzbare 
Mengen an Gift. Ich .kl~ere 
mich an dem runden klemen TISCh 
fest damit ich nicht auf den Boden 
ruts'che. Auf meiner Stirn steht eme 
nicht weniger werdende Fe~chtig­
keit, die ich nur mühsam mrt dem 
längst verschmutzten Taschentuch 
unter Kontrolle behalte. Meine 
Finger zittern, werm ich mir mecha­
nisch eine neue Zigarette drehe und 
die Krümel reihenweise unter dem 
Tisch landen. Der Punsch, den man 
hier trinkt, ist mörderisch: Er stillt 
nur zunächst den Durst und klebt 
dann schnell den Rachen zusam­
men so daß man noch mehr von 
dem' mattroten Drirlk aus der Ka­
raffe nachgießt ~d durstiger wi~d. 
Die fahlen Gestchter um mrch 
herum starren unverwandt ins 
Leere. Der schwarz gerahmte Spi~ 
gel, der an der Wand hängt, solf er­
nem italienischen Adeligen der 
Hochrenaissance zum Verhängnis 
geworden sein: er erblickte m dem 
schon nahezu erblindeten Spiegel 
die vollen Abgründe seiner uner­
meßlichen Häßlichkeit. Auch dein 
engelsgleiches Gesicht verbl~t v?r 
meinem inneren Auge. Dahin die 
Zeit da wir durch die Villa Bor­
ghes'e mit den verbrarmten Grüntö­
nen des Hochsommers wandelten. 
Ich komme hier nicht mehr weg, 
und deswegen hilft es auch nichts, 
wenn Du zu mir kommst. Du wür­
dest mich ohnehin nicht wiederer­
kennen. Meine weißen Hosen sind 
befleckt von Absinth, mein blaues 
Leinenhemd zerrissen und an dem 
Halstuch zerren die Bambmi des 
Oberkellners, denen ich Fratzen des 
Entsetzens schneide. Niemand er­
reicht meme Welt. Love, Cecil. 

dazu unter einem Regenschirm, den 
die Motten angegessen haben, ist 
viel. Doch em Lippenstift verblaßt, 
und so auch die Erinnerung an des­
sen Nuance von Rot. Ich will das 
nicht mehr. Deme ovale Pillendose 
trage ich nur noch zufällig in meiner 
Westentasche, und daß sie sich über 
dem Herzen befindet, ist weniger 
als Ironie. Der Kellner mit den lan­
gen schmierigen Haaren. ich glaube, 
er heißt Kurt, fragt schon lange 
nicht mehr nach Dir. Ich glaube, 
das ist gut so. Wenn ich später, da 
die Nacht hereingebrochen ist, auf­
breche, werde ich nicht mehr wis­
sen, wohin ich zurückkehren kann. 
Mein Geld reicht für eine Kutsch­
fahrt auf der Ringstraße, mit 
schwitzenden Touristen. Es wird 
noch heute ein G~tter geben, Ce­
eil. 

Dear Vita, Lent et douloureux. Je 
t'embrasse. Paul ist heute später als 
üblich gekommen, mit leicht ge­
schwollenen Au&en und einem noch 
traurigeren Gesteht als gestern. Es 
ist ja auch kein Wunder. Das Tief 
ist nahezu ortsfest und läßt schon 
jetzt, um kurz vor zwölf, die Cu­
muJonimbi dunkel in den Himmel 
wachsen. Kaum noch ist eme Spur 
des hellen und unendlich hoch 
scheinenden Himmels zu sehen. Ich 
schaue in die Augen von Laura und 
wundere mich, wie sie Deinen äh­
neln. Es blitzt etwas m Ihnen auf, 
daß mich wundem läßt, wie lange es 
wohl möglich wäre, in diese klaren 
grünen Augen zu sehen, ohne daß 
die Farbe sich sanft zu einem har­
zenen Braun verwandelt. Laura 
trinkt schon ihren vierten Sour und 
lacht leise den Kopf nach hinten 
beugend, so daß der Träger ihres 
schmalen beigen Sommerkleids 
immer wieder über ihre runde 
Schulter rutscht, worauf sich ihre 
Schlüsselbeine unter der gebräun­
ten Haut gegeneinander bewegen. 
Ich werde sie nie wieder küssen seit 
diesem stürmischen Tag in Lol}don, 
als sie mich nicht vom Flughafen 
abholte und ich sie aufgelöst und 
betrunken im Club antraf. Ihre Au­
gen waren leer an diesem Morgen 
und werden es für mich immer blei­
ben. Die Hitze bringt mich um und 
ich sehne mich nach Erlösung. Aus 
der kleinen Dose, die auf unserem 
PlatZ an der Bar stets bereit steht, 
schiebt sie mir braune Tabletten zu. 
Ich werde sie nehmen, Dein Cecil. 

Bevor 
buchen 

Sie überstürzt Ihre 
und Ihr Geld 

Reise 

Sally's Cafe, Kingsroad, Chelsea. 
Dear Althea, I am feeling low. 

Die ganze Nacht lag ich in meinem 
Bett und wartete auf Deinen Kuss. 
Habe ich em paar Stunden geschla­
fen, nur ein paar Mirtuten oder die 
ganzen letzten Jahre. 

Ich lief durch irgendwelche Stras­
sen, bemerkte eine kleine Laden­
passage und wollte mich hinter bun­
ten Kleidem verstecken. Eine Etage 
höher sieze ich nun m emem Schlaf­
zimmer und kindliches Blau ist um 
mich herum. Zwei liebe Frauen be­
schäftigen sich mit meinem Früh­
stück. Ein Riesentyp im schwarzen 
Musikeranzug, mit Bauch, 
Halbglatze und langen Zopf. Mit 
seinen großen Händen hält er eine 

in den Sand setzen ... 

... sollten Sie sich von 
unserer Eriahrung begeistern lassen. 

Haideibergs einzige selbstverwaltete Kneipe 

Der Treflpunkl • Samstag: 
20 bis 1 Uhr 

Gaisbergstr. 24 
Telefon 16 23 05 
Sonntag bis Freitag 
19 bis 1 Uhr 

Warme Küche bis 23 Uhr 

Nichtraucherecke Reisebüro Efes 
Tel. :06221/184318,162869 
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